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TORSTEN VINELL

Neue Zeit
De. Verfasser Torsten Vinell begann seine Laufbahn als Diplomat im Dienst des schwedischen Auswärtigen 
Amtes und war in den Jahren 1935 — 1942 Handelsrat bei der Schwedischen Gesandtschaft in Berlin. Seit der 
Wiederaufnahme der deutsch-schwedischen Wirtschaftsbeziehungen nach dem Krieg ist er von der schwe- 
disshen Regierung mit der Leitung der schwedischen Verhandlungsdelegation beauftragt und führt in dieser 
Eigenschaft den Titel eines Gesandten.
Seit Mitte 1942 ist Torsten Vinell Direktor des Allgemeinen Schwedischen Exportvereis. Der Artikel „Neue 
Zeit ist die deutsche Wiedergabe der Festansprache, die der Verfasser anläßlich der 70. Jahresversammlung 
dieser Vereinigung von Unternehmern der Industrie, des Handels, der Schiffahrt, des Bankwesens und des 
Versicherungsgewerbes 1957 in Stockholm hielt und gibt seine Auffassung als Privatmann und als Vertreter 
der Privatwirtschaft wieder.

An der Spitze vorausblickender Repräsentanten von sechs Nachbar-
ländern des europäischer) Festlandes führte Henri Spaak — noch bis vor 
kurzem Belgiens Außenminister — mit glühender Begeisterung den 
Kampf gegen ererbtes Mißtrauen und uralte Vorurteile, die sich einer 
verlockenden europäischen Zusammenarbeit in einer neuen Zeit ent-
gegenstemmten. Er blies die Posaune wie einst Josua vor Jericho, und 
schon wanken heute die Mauern. Werden sie auch fallen — jene Mauern, 
die der natürlichen Sehnsucht des Menschen nach einem gesicherteren und 
reicheren Leben im Wege stehen? Von dem weltumspannenden Inselreich 
— seit der Magna Charta die Hochburg der Menschenrechte — tönt uns 
ein ermutigendes Echo entgegen. Unserem alten Europa, wund durch jahr-

hundertelange Bruderkämpfe und in Ohnmacht versunken, ist neue Hoff-
nung erstanden. „Der Mensch lebt nicht von Brot allein“, aber das Brot 
ist gleichwohl die Grundlage der Kultur. Mit größerer Zuversicht können 
wir jetzt der Erhaltung der westeuropäischen Lebensideale in einer man-
nigfach veränderten Welt entgegensehen. Im Kampf um mehr Brot als 
Voraussetzung für eine weniger bedrängte und reichere Kultur lautet 
unser Losungswort „Zusammenarbeiten“, und alle sind zu diesem ge-
meinsamen Kampf willkommen. Unsere Erde ist gar nicht so karg, wenn 
sie die Völker nur in Eintracht miteinander bebauen. Aber das taten sie 
ja in der Vergangenheit gerade nicht, und mit dieser Feststellung will ich 
zum heutigen Thema übergehen.

Die bitteren Lehren aus den Jahren zwischen den Kriegen werden ausgewertet
Rette sich, wer kann!

Während der letzten Zeitspanne wirtschaftlichen Tiefstandes, die der 
amerikanischen Börsenkatastrophe vom Herbst 1929 folgte erwies es 
sich unmöglich, gemeinsame internationale Maßnahmen durchzufuhren, 
um die Weltwirtschaft von den andauernden Schwierigkeiten zu 
befreien. Auf der großzügig organisierten, aber leider mißlungenen 
Londoner Weltwirtschaftskonferenz von 193 3 erläuterten alle Länder 
gern, welche Zugeständnisse sie von den anderen erwarteten, aber 
selbst hatten sie wenig oder nichts zu bieten, obgleich allen sehr daran 
gelegen war, dem Welthandel neues Leben einzuflößen. Das allgemeine 
handelspolitische Losungswort war und blieb: „Rette sich, wer kann!“ 
LInter diesem Motto wurden Zölle erhöht, Einfuhr- und Devisen-
beschränkungen eingeführt und überhaupt alle Möglichkeiten wahr-
genommen, um den eigenen Markt von solchen Auslandswaren frei-
zuhalten, die man auf irgendeine Weise selbst herstellen oder zur Not 
entbehren konnte. Die Folge war natürlich eine verhängnisvolle inter-
nationale Kettenreaktion Erst als der zweite Weltkrieg seinen Schatten 
vorauswarf — und nicht zuletzt dank den Rüstungen, die in diesem 
Schatten gediehen — kam man aus der Depression heraus.

Die Männer des Krieges planen die Weltwirtsd'iaft der Nadtkriegszeit

Durch Schaden klug geworden, gaben dann die beiden kriegführenden 
Machtgruppen schon frühzeitig Erklärungen über eine gemeinsame 
Wirtschaftspolitik nach dem Kriege ab, wobei sich die eine Seite, 
wenigstens anfangs, auf Europa beschränken wollte, während es die
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andere von vornherein auf eine weltumspannende Zusammenarbeit 
abgesehen hatte. Zum Glück für alle, sicherlich auch für das deutsche 
Volk, bekamen wir es mit der „anderen“ Seite zu tun, aber leider 
erhielt die „eine“ insofern recht, als sich bald die Notwendigkeit her-



ausstellte, stufenweise vorwärts zu gehen und mit großer Mühe zu-
nächst einmal in Westeuropa Ordnung zu schaffen.

Wenn wir aber verstehen wollen, wie die heutige Lage entstanden 
ist, müssen wir von den Maßnahmen der Alliierten ausgehen. Schon 
1941 wurde zwischen Großbritannien und den Vereinigten Staaten eine 
wirtschaftliche Zusammenarbeit etabliert, die über die Kriegsdauer 
hinauszielte. Mit Präsident Roosevelt und Premierminister Churchill an 
der Spitze einigten sich die beiden Länder, nach dem Kriege die klas-
sische nicht-diskriminierende Handelspolitik wieder einzuführen und 
einen freieren Warenaustausch zwischen den Völkern zu ermöglichen.

Im ersten Augenblick mag dieses Programm nicht sonderlich bemer-
kenswert erscheinen, aber wir müssen an die harten Lehren unserer 
Wirtschaftsgeschichte denken. Immer folgte die Armut dem Krieg auf 
dem Fuße und die verwüsteten, aber auch die nur indirekt betroffenen 
Länder mußten ihre Wunden allein heilen. Vor dem geschichtlichen 
Hintergrund erschien deshalb eine verschärfte, vom Mangel erzwungene 
wirtschaftliche Autarkie als eine natürliche und unvermeidliche Folge 
auch des noch fortdauernden zweiten Weltkrieges.

Der Beschluß der westlichen Großmächte, nach dem Kriege die 
nationale wirtschaftliche Isolierung zu beseitigen und wieder eine 
liberale Handelspolitik einzuführen, war daher in der Tat ein bedeu-
tendes Ereignis — ein Beschluß, der, wie sich später herausstellen sollte, 
besonders den Vereinigten Staaten einen Strom von Milliarden nach 
verschiedenen Ländern, besonders nach Westeuropa, abforderte. Aber 
man faßte auch noch einen anderen Beschluß, der zwar geeignet war, die 
Durchführung des ersten zu erleichtern, aber noch größere Reichweite 
hatte und wesentlich kühner war. Man wollte auf internationaler Grund-
lage eine anhaltend gute allgemeine Konjunktur herbeiführen, man wollte 
einen stabilen Welthaushalt mit Vollbeschäftigung und unablässig stei-
gendem Wohlstand schaffen.

Die Weltorganisationen wachsen heran

Zur Verwirklichung dieses großzügigen Programms benötigte man 
eine Reihe internationaler Organisationen. Während noch der Welt-
krieg raste, machte man sich klarere Vorstellungen über deren Aufbau, 
vor allem wohl in London, und schon gegen Ende des Krieges begannen 
die Organisationen heranzuwachsen. Auf der bekannten Konferenz in 
dem kleinen Örtchen Bretton Woods im Staate New Hampshire 1944, 
an der die Russen teilnahmen, schuf man den Internationalen Wäh-
rungsfonds und die Weltbank. Der Fonds sollte vor allem ein Organ 
finanzieller Zusammenarbeit werden, um eine gesunde Entwicklung des 
Welthandels zu fördern. Er sollte die Währungen stabilisieren, über-
haupt für geregelte, freie Währungsverhältnisse sorgen und den betei-
ligten Staaten für diesen Zweck Devisenkredite gewähren. Man ver-
spürt hier deutlich die Lehren der Währungskrise von 1931—32, welche 

die Grundlagen des Welthandels vernichtete und so viel Unglück in den 
verschiedensten Formen mit sich brachte. Die andere Institution, die 
Weltbank, sollte zum Wiederaufbau und zur wirtschaftlichen Entfaltung 
der beteiligten Länder durch langfristige Investitionen für produktive 
Zwecke beitragen und die Förderung des Welthandels auf lange Sicht 
erstreben. Auch hinter dem Zustandekommen der Weltbank sieht man 
die Spuren von Erfahrungen aus der Zeit zwischen den Weltkriegen, 
nämlich die zwar umfangreiche, aber allzu hektische und deshalb teil-
weise übel geplante internationale Kreditgewährung in den zwanziger 
Jahren. . .

Im folgenden Jahr, 1945, kurz nach Kriegsende, wurden, wie wir uns 
erinnern, auf der Konferenz in San Francisco die Vereinten Nationen 
geschaffen. Unter ihrem Schutz entstand eine Vielzahl internationaler 
Institutionen mit Aufgaben auf wirtschaftlichem Gebiet, wie der Wirt-
schaftliche und Soziale Rat (ECOSOC) mit seinen regionalen Unter-
organisationen. Als wirtschaftliche Fachorgane wurden u. a. die Lebens-
mittel- und Landwirtschaftsorganisation (FAO), die Internationale 
Arbeitsorganisation (ILO) und die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
den Vereinten Nationen eingegliedert. Auch dieses letztere Organ darf 
man ganz gewiß zu den vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt bedeutungs-
vollen Neuschöpfungen zählen.

Auf einer Konferenz in Havanna Ende 1947 und Anfang 1948 unter-
zeichneten zahlreiche beteiligte Länder die sogenannten Havanna-Satzun-
gen, die die Errichtung einer internationalen Handelsorganisation (ITO) 
vorsahen und eine Menge kluger, leider allzu hochstrebender Regeln für 
den zwischenvölkischen Handel enthielten. Die Anregung zu dieser Orga-
nisation fußte — das war offensichtlich — auf den Erfahrungen der drei-
ßiger Jahre, denn sie sollte alle seit der Währungskrise von 1931—32 
entstandenen staatlichen Hindernisse für den Welthandel beseitigen und 
daneben noch eine Reihe anderer Erscheinungen, wie schädliche Monopole 
und Kartelle, doppelte Preise, Dumping und manches andere, bekämpfen. 
Die Satzungen verfolgten, wie angedeutet, vielleicht allzu weitgehende 
Ziele — auf jeden Fall darf man wohl sagen, daß sie viele schwierige Pro-
bleme auf einmal lösen wollten. Deshalb ist es kaum erstaunlich, daß sie 
nicht ratifiziert worden sind. Die internationale Handelspolitik nimmt 
trotzdem oftmals Bezug auf die unbestätigte Urkunde, und so erfüllt die-
ses Kindlein mit seinem illegitimen Dasein und dem daraus folgenden 
Schamgefühl der Eltern eine nicht zu verachtende moralische Funktion. 
Die Satzungen von Havanna bilden somit nicht nur ein Denkmal der 
von gutgesinnten Kräften ausgegangenen mißlungenen Versuche, ge-
wisse grundlegende Reinlichkeitsregeln für Staaten und privates Unter- 
nehmertum im internationalen Wettbewerb zu schaffen. Übrigens haben 
sie auch einen greifbareren Erfolg aufzuweisen: sie wurden teilweise 
zur Grundlage des GATT, der internationalen Organisation auf dem 
Gebiet der Zölle.

Schwieriger Start für die neue Weltwirtschaftspolitik
Gigantisdte Nadtkriegsprobleme

Obgleich also eine Reihe von Organisationen, von denen hier nur 
ein Teil erwähnt werden kann, zustande kam — jede mit der Aufgabe, 
auf ihrem Gebiet eine günstige Entwicklung des Welthandels und der 
Weltwirtschaft überhaupt zu fördern — entspricht der bisherige Erfolg 
keineswegs der Großzügigkeit der Initiative. Daß der Erfolg nicht 
größer war — und daß die Russen, wie auch im großen und ganzen der 
gesamte Ostblock, dem Währungsfonds, der Weltbank und GATT fern-
geblieben sind — hat seinen Grund natürlich vor allem in den poli-
tischen Gegensätzen zwischen Ost und West, die in der Nachkriegszeit 
immer deutlicher in Erscheinung traten. Allerdings muß betont werden, 
daß die neuen internationalen Organisationen keineswegs gerüstet 
waren, den außerordentlichen Problemen, die sich in der ersten Zeit 
nach dem Kriege einstellten, zu begegnen.

Diese Zeit brachte ja anfangs zwei gigantische, äußerst dringliche 
Aufgaben, nämlich erstens den gewaltigen Scharen notleidender Men-
schen in vielen Ländern humanitäre Hilfe in Form von Lebensmitteln, 
Kleidern, Arznei und notdürftiger Unterkunft zu bringen und zweitens 

den vom Krieg verwüsteten Ländern beim wirtschaftlichen Wiederauf-
bau beizustehen, d. h. ihnen zu helfen, die eigene Produktion wieder in 
Gang zu bringen. Die erstgenannte Aufgabe wurde, wenigstens zeit-
weilig von den Alliierten durch ihre militärischen Organisationen und 
mit Hilfe der schon Ende 1943 gegründeten LInited Nations Relief and 
Rehabilitation Administration (UNRRA) gelöst. Auch unser kleines 
Land half nach Maßgabe seiner Kräfte. Für die zweite Riesenaufgabe 
fehlte es aber an entsprechenden Plänen, Organisationen und Mitteln. 
Wie wir uns erinnern, fiel es den Alliierten besonders schwer, sich 
Deutschland gegenüber zu einer klaren Politik zu entschließen. Man 
denke an den vom amerikanischen Finanzminister Morgenthau schon 
im letzten Kriegsjahr immer wieder propagierten Plan, der Deutschland, 
einen ausgesprochenen Industriestaat, hauptsächlich in ein Acker- 
bauland verwandeln sollte. Ganz allgemein darf man wohl sagen, daß 
Zwistigkeiten zwischen verschiedenen Politikern in den alliierten Län-
dern und besonders in den Vereinigten Staaten — im Verein mit 
mangelhafter Kenntnis der Tragweite und Wichtigkeit der Probleme — 
die rechtzeitige Schaffung effektiver Pläne für den Wiederaufbau der 



vom Kriege heimgesuchten Länder verhinderten. Die geleistete Hilfe, zu 
der auch Schweden für seine Verhältnisse erhebliche Beiträge lieferte, 
erwies sich als unzulänglich. Deshalb konnte die Produktion in den 
durch den Krieg verwüsteten Ländern nur sehr mühsam wieder in Gang 
gebracht werden.

Nach den anfänglichen Erfolgen der ersten Zeit, die zwar zu ver-
mehrter Produktion führten, aber wegen großer Lücken in der Volks-
versorgung keine genügende Ausfuhr zuließen, wurde die Lage der 
meisten westeuropäischen Länder im Jahre 1947 kritisch. Es fehlte an 
Devisen für die nötige Einfuhr von Rohstoffen und sonstigem Industrie-
bedarf, und auch die Lebensmittelversorgung war unzulänglich. In 
Großbritannien, wo in diesem Jahr ein Versuch, das Pfund konvertier-
bar zu machen, mißglückte — der Versuch war durch wenig wohl-
bedachte Bedingungen einer großen amerikanischen Nachkriegsanleihe 
erzwungen worden — drohte eine schwere Währungskrise. Fast überall 
in Westeuropa kamen die politischen Verhältnisse ins Wanken, und die 
Lage erschien in ihrer Gesamtheit als außerordentlich bedrohlich, ja 
verhängnisvoll.

Rettung Westeuropas durdt den Marsltallplan

Die Rettung, die man bei den internationalen Organisationen nicht 
finden konnte, kam von den Vereinigten Staaten in Form des erstaun-
lich großzügigen und konstruktiven Marshallplanes, den der damalige 
Außenminister Marshall am 5. Juni 1947 in einer Rede in der Harvard- 
Universität ankündigte. Leider verhielt sich der Ostblock völlig ableh-
nend. Jetzt wurde aber den vom Kriege verwüsteten westeuropäischen 
Ländern auf einmal die Möglichkeit geboten, sich aus ihrer verzweifel-
ten Lage herauszuarbeiten und sie in einen neuen, rasch zunehmenden 
Wohlstand zu verwandeln. Die Versäumnisse der internationalen Poli-
tiker, für die außerordentlichen Bedürfnisse der ersten Nachkriegsjahre 
zu sorgen, wurden vom amerikanischen Volk durch die gewaltigste Ret-
tungsaktion der Geschichte wieder gutgemacht.

Die praktischen Amerikaner gestalteten ihre Aktion als Hilfe zur 
Selbsthilfe. Im Anschluß an die allgemeinen Überlegungen, die man 
zusammen mit den Engländern schon während des Krieges angestellt 

hatte, verlangte man nun, und gewiß mit Recht, von den westeuropäi-
schen Ländern, eine Organisation zu schaffen, die ihre wirtschaftliche 
Isolierung durchbrechen und ihnen vor allem zu vermehrtem Waren-
austausch untereinander auf gesunder wirtschaftlicher Grundlage ver-
helfen sollte. So entstand die sogenannte Pariser Organisation, die 
OEEC, und ihre Ergänzung, die EZU.

Was diese Organisation — in den ersten drei bis vier Jahren mit Hilfe 
von Marshall-Gaben und Marshall-Darlehen in Höhe von insgesamt rund 
zwölf Milliarden Dollar — geleistet hat, um die westeuropäische Wirt-
schaft auf die Beine zu bringen, ist allenthalben so bekannt, daß ich 
hier nicht näher darauf einzugehen brauche. Die Produktion nahm 
sowohl in der Landwirtschaft als auch in der Industrie einen raschen 
Aufschwung, die Einfuhrbeschränkungen zwischen den westeuropäischen 
Ländern wurden größtenteils abgeschafft, der gegenseitige Warenaus-
tausch nahm gewaltig zu, die beträchtlichen Unterschiede der nationalen 
Preisniveaus in den ersten Nachkriegsjahren wurden fast überall aus-
geglichen, der früher stark ausgeprägte, hauptsächlich durch die allzu 
geringe europäische Produktion verursachte Dollarmangel ließ nach, 
viele Länder besitzen schon eine ebenso oder fast ebenso umfassende 
Importfreiliste für den Dollarraum wie für die OEEC-Ländergruppe, das 
allgemeine Lebenshaltungsniveau ist trotz der Bevölkerungszunahme 
weit höher als in der Vorkriegszeit und die erwünschte Vollbeschäfti-
gung ist, von wenigen Ausnahmen abgesehen, erreicht worden.

Die Schattenseite
Freilich hat das freundliche Bild auch seine Schattenseite. Die Voll-

beschäftigung hat sich — beschleunigt durch die Abwertungen im 
Herbst 1949 sowie durch die Korea-Krise und die danach vermehrten 
Rüstungen — aus verschiedenen Gründen in einer zunehmenden Anzahl 
Länder allmählich in Überbeschäftigung verwandelt und bereits den 
Charakter eines ausgesprochenen Mangels an Arbeitskräften angenom-
men. Die Folge davon ist uns allen bekannt — eine rasch fortschrei-
tende Verschlechterung des Geldwertes. Diese Erscheinung ist freilich 
international, aber sie wird von den einzelnen Ländern mehr oder 
weniger erfolgreich — oder, richtiger ausgedrückt: mehr oder weniger 
erfolglos — bekämpft.

Die Weltwirtschaftsorganisationen an der Arbeit
Während die großzügige Marshall-Hilfe — und für die NATO-Länder 

ein fortgesetzter amerikanischer Beistand in anderen Formen — West-
europa dazu verhelfen hat, aus seinen Schwierigkeiten herauszukom-
men und, von der unglücklichen Inflation abgesehen, auf den Weg zum 
Wohlstand zu gelangen, fragt man sich, was denn die internationalen 
Wirtschaftsorganisationen geleistet haben, die zur Hilfeleistung an die 
ganze Welt geschaffen wurden. Nun, sicherlich nicht das, was die 
Optimisten wohl erhofft hatten, aber sie haben dennoch sehr gute 
Arbeit in begrenztem Rahmen geleistet. Die internationalen Organi-
sationen und ihre Mittel waren so bemessen, daß sie die Weltwirt-
schaftsmaschinerie unter normalen Verhältnissen ölen konnten. Wenn 
sie schon nicht ausreichten, um die ersten Nachkriegsprobleme West-
europas zu meistern, wie sollten sie da imstande sein, sich der gewal-
tigen Probleme in einer Welt anzunehmen, wo Millionen und aber 
Millionen in den sogenannten unterentwickelten Ländern mit neu 
erwachtem Nationalismus und Selbstgefühl eine rasche Verbesserung 
ihrer jämmerlichen Lebensbedingungen forderten und wo diese an sich 
natürlichen Forderungen unter dem Eindruck der Zersplitterung der 
führenden weißen Völker in zwei feindliche und um die Gunst der 
anderen Völker rivalisierende Lager immer heftiger erhoben wurden?

Der Internationale Währungsfonds, an dessen Spitze lange Zeit der 
frühere schwedische Reichsbankpräsident Ivar Rooth gestanden hat, 
blickte mit Sorge auf die wirren Nachkriegsverhältnisse und glaubte 
nicht, daß die Zeit für die Aufnahme der vorgesehenen Tätigkeit reif 
sei. Trotzdem griff er bei mehreren Gelegenheiten helfend ein, letztlich 
mit einem sehr großen Darlehen an Großbritannien und mit kleineren 
Währungsdarlehen an Frankreich und Ägypten. Die Weltbank hat 
langfristige Darlehen von mehr als drei Milliarden Dollar bewilligt und 

damit die Durchführung mannigfaltiger, vorzugsweise industrieller 
Projekte in vielen Teilen der Erde, vor allem in den unterentwickelten 
Gebieten, ermöglicht. In Europa unterstützte sie u. a. die Pläne für eine 
Industrialisierung Süditaliens mit seinen ärmlichen, fast mittelalter-
lichen Verhältnissen. Der Wirtschaftliche und Soziale Rat hat durch 
seinen Europa-Ausschuß — unter der Leitung des früheren schwedischen 
Handelsministers Gunnar Myrdal — u. a. versucht, für erweiterten 
Handelsaustausch zwischen Ost und West zu wirken, allerdings — aus 
begreiflichen Gründen — mit wenig Erfolg. Die Lebensmittel- und 
Landwirtschaftsorganisation, der ja eigentlich die Aufgabe zugefallen 
war, das Ziel des Atlantikpaktes, „Freiheit von Not“, zu verwirklichen, 
hat unterentwickelten Ländern technischen Beistand geleistet, um ihnen 
zu erhöhter und effektiverer landwirtschaftlicher Produktion zu ver-
helfen; im übrigen befaßt sie sich mit Marktproblemen und dabei in 
gewissem Ausmaß auch mit der Frage, wie die teilweise überschüssige 
Lebensmittelproduktion des Westens den Mangel leidenden asiatischen 
Völkern zugute kommen kann. Die Weltgesundheitsorganisation hat 
zur Bekämpfung der großen Volkskrankheiten und zur Verbreitung von 
Kenntnissen in Mutter- und Kinderpflege und allgemeiner Hygenie 
Impfexpeditionen und andere Ärztegruppen in verschiedene Erdteile 
gesandt. Sie hat auch die Ausbildung von Ärzten in den unterent-
wickelten Ländern in die Wege geleitet und sich außerdem der heik-
len, schwer zu meisternden, aber natürlich äußerst bedeutungsvollen 
Fragen der Geburtenkontrolle angenommen.

Die internationalen Wirtschaftsorgane haben also finanzielle und 
technische Hilfe geleistet und im übrigen versucht, koordinierend und 
ausgleichend zu wirken. Diese Feststellungen werden freilich der be-
merkenswerten Entwicklung nicht gerecht, die eingeleitet wurde und 



sich in zunehmendem Maße auf die unterentwickelten Länder erstreckte, 
von den vielen Beispielen wirklich aufopfernder persönlicher Anstren-
gungen ganz zu schweigen. Trotzdem muß man feststellen, daß die 
Leistungen auf den hier erwähnten und anderen mehr oder weniger 
wirtschaftlichen Gebieten, obgleich an und für sich imponierend, an- 
gesichts der Gesamtheit der großen Bedürfnisse bescheiden waren. 
Außer den Milliarden, die in verschiedenen Formen durch die inter-
nationalen Organisationen beigesteuert wurden, leisteten jedoch die 
Vereinigten Staaten vielen unterentwickelten Ländern Hilfe in Form 
von Finanzierung und technischem Beistand nach dem sogenannten 
Point-Four-Programm, Lebensmittellieferungen aus Überschußlagern 
und Darlehen durch die schon 1934 gegründete Export-Import-Bank. 
Großbritannien leistete besondere Beiträge, unter anderem im Rahmen 
des sogenannten Colombo-Planes, und die Sowjetunion half in verschie-
denen Formen. Auch noch andere Länder haben neben den Weltorgani-
sationen ihre Mithilfe geboten. Beispielsweise leistet unser Land tech-
nischen Beistand an Pakistan und Äthiopien.

Die stürmische Entwicklung

Immerhin kommt man zu der Schlußfolgerung, daß die weltumspan-
nenden internationalen Organisationen trotz ihres offenkundigen prak-
tischen und psychologischen Nutzens nicht einmal mit der zusätzlichen 
Hilfe von Seiten einzelner Länder in der stürmischen Entwicklung, die nach 
Kriegende auf einmal in der ganzen Welt eingesetzt hat, genügend zu lei-
sten vermögen, und zwar umso weniger, als die wirtschaftlich höchstste-
henden weißen Völker noch nicht gelernt haben zusammenzuhalten, son-
dern vielmehr mit der Möglichkeit eines furchtbaren Bruderkrieges 
rechnen und sich hierfür rüsten. Wir wollen aber alle hoffen und glau-
ben — und jeder möge nach Kräften dazu beitragen — daß diese Völker 
eingedenk des Unglücks in der Vergangenheit schließlich doch zur Ver-
nunft kommen und, anstatt einander und sich selbst durch fortgesetzten 
Kampf zu vernichten, sich enger zusammenschließen, um mit vermehr-
ten gemeinsamen Kräften den wirtschaftlich zurückgebliebenen Völkern 
erfolgreich zu einem Platz an ihrer Seite zu verhelfen. Was innerhalb 
eines einzelnen Volkes gilt, das hat auch für die Völkergemeinschaft 
Gültigkeit, und es ist höchste Zeit, daß wir an das alte weise Wort 

denken: „Viele, die da sind die Ersten, werden die Letzten, und die 
Letzten werden die Ersten sein“. Aber lassen Sie uns nun zum eigent-
lichen Thema des Tages zurückkehren.

Die Zollpolitik sucht neue Wege

Von den internationalen Wirtschaftsverbänden habe ich schon kurz 
das GATT erwähnt. Dieses Kind der großen Zusammenkunft von Ha-
vanna ist inzwischen herangewachsen und hat sich schon lebhaft betä-
tigt. Im Rahmen dieses Organs fanden bedeutungsvolle Konferenzen 
in Annecy, Torquay und Genf statt, auf denen mehrere Länder der 
Welt gleichzeitig Verhandlungen über Zollbindungen und Zollermäßi-
gungen führten. Hinter dieser Tätigkeit, ebenso wie hinter der Pariser 
Organisation verspürt man deutlich den wohltuenden Einfluß der Ver-
einigten Staaten. Obgleich dieses Land von jeher grundsätzlich hoch- 
protektionistisch eingestellt ist und obgleich seine Industrie und Land-
wirtschaft immer wieder nach Schutz vor den niedrigen Löhnen anderer 
Länder rufen, verbarg sich ganz gewiß keine Heuchelei in der schon 
frühzeitig während des Krieges von der Roosevelt-Administration aus-
gesprochenen Absicht, nach dem Kriege zusammen mit Großbritannien 
und der übrigen Alliierten um einen freieren Warenaustausch zwischen 
den Völkern bemüht zu sein. Die Vereinigten Staaten stellten jedoch 
keineswegs einseitige Zollermäßigungen in Aussicht, was übrigens 
innenpolitisch gar nicht möglich gewesen wäre. Präsident Truman 
akzeptierte aber bereitwillig die Versprechen seines Vorgängers und 
verschaffte sich immer wieder vom Kongreß die Vollmacht für umfang-
reiche Zollsenkungen. Auch Präsident Eisenhower ließ es sich angele-
gen sein, ähnliche Vollmachten zu bekommen. Mit deren Hilfe war es 
zunächst Truman und später Eisenhower möglich, die internationale 
Entwicklung auf dem Gebiet der Zölle zu beeinflussen. Annecy, Tor-
quay und Genf waren von wesentlicher Bedeutung, besonders für das 
Abbremsen der Tendenzen zu nationaler wirtschaftlicher Isolierung 
durch erhöhte Zölle, aber auch für die aktive Förderung des Welthandels 
durch Zollsenkungen. Indem sie fleißig von den Vollmachten der Ad-
ministration Gebrauch machten, trugen die Vereinigten Staaten, nicht 
zum mindesten im eigenen Hause, zu einer Senkung des Zollniveaus 
bei.

Die westeuropäischen Integrationsbestrebungen
Der Hintergrund des neuen Westeuropa

Die vom GATT geleistete wertvolle Arbeit genügte aber nicht, vor 
allem nicht für das so stark von seinem Außenhandel abhängige West-
europa. Die weniger entwickelten überseeischen Länder, die früher be-
reitwillig europäische Industriegüter entgegengenommen hatten, rich-
teten sich nach dem Kriege auf eine rasche eigene Industrialisierung 
ein und wehren sich — GATT ungeachtet — mit Zöllen und Einfuhrbe-
schränkungen gegen viele Warengattungen, die sie früher vom Ausland 
bezogen haben. Trotz den differenzierten Absatzmöglichkeiten, welche 
die besagten überseeischen Märkte in der veränderten Lage zweifellos 
bieten, und trotz den relativen Erleichterungen in den Vereinigten Staa-
ten und anderwärts sind deshalb jetzt die westeuropäischen Länder mit 
ihrer sich rasch entfaltenden Wirtschaft noch stärker aufeinander angewie-
sen als früher. Diese Tatsache tritt in der modernen Entwicklung der 
Maschinentechnik und der Massenherstellung immer deutlicher in Er-
scheinung, ganz besonders unter dem Einfluß der in den Demokratien 
gestellten Forderungen nach schnell ansteigenden Löhnen. Am Horizont 
zeichnen sich bereits die Automation mit Hilfe des Transistors und die 
Atomkraft für friedliche Zwecke ab. Die These des ersten Automobil-
königs Henry Ford, wonach alles billig sein soll mit Ausnahme der Ar-
beitskraft, kommt jetzt durch die Entwicklung zwangsweise der prakti-
schen Verwirklichung immer näher. In dieser Lage besteht die Notwen-
digkeit, ausreichend große Märkte für die erforderliche Massenfabri-
kation zu schaffen, in der der Preis der fertigen Ware vor allem von 
dem festen Kapital bestimmt wird und weniger von den Löhnen.

Dies ist einer der beiden Faktoren, die im Begriff sind, das neue 
Westeuropa ins Leben zu rufen. Der andere Faktor ist das Bedürfnis nach 

vermehrter Sicherheit durch politische und verteidigungstechnische Zu-
sammenarbeit. Dieser zweite Faktor ist in Europa schon von alter 
Herkunft. Man bemerkt ihn bereits zu Zeiten der Kreuzzüge, als es 
darum ging, den vordringenden Arabern Einhalt zu bieten und mit ver-
einten europäischen Kräften das Heilige Grab zu befreien. Man findet 
ihn aufs neue, als die Türken Konstantinopel erobert hatten und immer 
weitere Teile unserer Welt zu überfluten drohten. Auch im 17. Jahr-
hundert tauchten Pläne für ein geeinigtes Europa auf, begründet auf 
ewigem Frieden, Religionsfreiheit und Freihandel. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts lieferte Nordamerika ein praktisches Beispiel für die 
Möglichkeit, einen Bundesstaat zu schaffen, und der erste amerikanische 
Präsident George Washington schrieb an den Freund und Helfer des 
neuen Amerika, den französischen Freiheitskämpfer La Fayette, man 
werde eines Tages nach dem Vorbild der Vereinigten Staaten von 
Amerika auch Europas Vereinigte Staaten schaffen. Seit jener Zeit 
haben viele feurige Seelen den Gedanken an ein geeinigtes Europa 
lebendig gehalten. Aus unserer Zeit sind vor allem der österreichische 
Graf Coudenhove-Kalergi und der französische Staatsmann Aristide 
Briand zu nennen, aber man könnte noch viele, viele Namen hinzu-
fügen. Die Schrecken und das Elend des Zweiten Weltkrieges und der 
unablässige Druck vom Osten haben immer mehr Menschen zu der 
Erkenntnis gebracht, wie dringend notwendig die Einigung Westeuropas 
ist, und sie ersehnen den Tag, an dem ein einiges Europa unter Be-
wahrung der abendländischen Ideale Wirklichkeit geworden ist.

Aristide Briands Versuch im Jahre 1929, Europa mit Hilfe des Völ-
kerbundes zusammenzuschmelzen, scheiterte trotz der glänzenden Be-
redsamkeit des französischen Staatsmannes. Damals handelte es sich 



vor allem um allgemein politische und idealistische Ziele. Winston 
Churchills bemerkenswerte telegraphische Aufforderung an den fran-
zösischen Ministerpräsidenten Paul Reynaud im Jahre 1940, eine un-
auflösliche Union zwischen Großbritannien und Frankreich mit gemein-
samer Staatsangehörigkeit für die Bürger beider Länder zu schaffen, 
verlief ebenfalls im Sande. Churchills Vorschlag ist wohl hauptsächlich 
als ein seltsames Zwischenspiel in der damaligen außerordentlich be-
drängten Kriegslage zu betrachten. Mehr Erfolg hatte Churchill, als er 
die sogenannte Europabewegung anregte, was schließlich dazu führte, 
daß auf der Grundlage eines in London unterzeichneten Paktes 1949 
in Straßburg der Europarat gegründet wurde, der eine Plattform für die 
Bestrebungen nach engerer europäischer — bis auf weiteres nur west-
europäischer — Zusammenarbeit bilden sollte. In neuester Zeit hat auch 
die bei einer stets anwachsenden Zahl von Franzosen und Deutschen 
immer klarer gewordene Erkenntnis der Notwendigkeit, die vielhundert-
jährige Streitaxt dieser beider Nachbarvölker endgültig zu begraben, 
zusammen mit den immer deutlicher hervortretenden Anforderungen 
der modernen Wirtschaft, einen kraftvollen Impuls zur Etablierung 
einer Zusammenarbeit zwischen den Kernländem des europäischen Fest-
landes ausgelöst. Ein erster Grundstein zu dieser Zusammenarbeit, die 
auf erhöhte Sicherheit und vermehrten Wohlstand hinzielt, war be-
kanntlich die vor mehreren Jahren gegründete Montan-Union. Diese 
Union und die fortgesetzten Bemühungen um eine engere westeuro-
päische Zusammenarbeit wurden erst durch die in den Nachkriegsjahren 
einsetzende deutsch-französische Ausgleichspolitik ermöglicht, wofür 
vor allem dem deutschen Bundeskanzler Konrad Adenauer der Lorbeer 
gebührt.

Klein-Europa

Jetzt haben die sechs Mächte — die Bunderepublik Deutschland, 
Frankreich, Italien und die drei Beneluxländer — nach knapp zweijähri-
gen Untersuchungen und Verhandlungen, die von Belgiens tatkräftigem 
und von einer festen Überzeugung erfülltem früheren Außenminister 
Henri Spaak vorangetrieben wurden, einen Vertrag abgeschlossen, der sie 
allmählich zu einer Wirtschaftseinheit zusammenfügen soll. Messina — 
Venedig — Brüssel — Rom heißen die bereits ruhmreichen Stationen 
auf dem Weg zum endgültigen stolzen Ziel. Der in Rom geschlossene 
Vertrag ist jetzt den sechs Parlamenten zur Prüfung vorgelegt worden. 
Man hat allen Grund zu der Annahme, daß er gutgeheißen werden wird 
und daß hiermit das sogenannte Klein-Europa — fürwahr keine Kleinig-
keit — endlich als Vogel Phönix nach jahrhundertelangen Feuersbrün-
sten aus der Asche auferstehen wird. Dies bedeutet keine neue poli-
tische Einheit, aber doch den Beginn einer Zusammenarbeit von sechs 
kontinentalen europäischen Staaten, wobei diese in mancher wesentli-
chen Hinsicht auf die eigene Souveränität verzichten und sie in die 
Hände gemeinsamer Organe legen. Die Vision, die vorausblickenden 
Europäern jahrhundertelang vorgeschwebt hat und für die in unserer 
Zeit viel feurige Seelen gekämpft haben, scheint Wirklichkeit zu werden. 
Der Schweizer Bundesstaat, d. h. die Eidgenossenschaft — nicht der 
Nationalstaat wie die heutigen Vereinigten Staaten von Nordamerika 
— ist im Begriff, in großem europäischen Format Gestalt anzunehmen.

Die Freihandelszone

Unter der Führung des alten Inselreiches, das mit dem Recht des 
Seefahrers in allen Weltteilen zu Hause ist, wird es anscheinend auch 
möglich sein, Klein-Europa, wenn auch in gelösterer Form auf ein-
mal zu einem großen geeinigten Westeuropa auszubauen, ohne dabei 
die Bande mit der übrigen Welt zu lockern. In diesem größeren 
Zusammenschluß zielt man lediglich auf wirtschaftliche Zusammenar-
beit hin. Die vorgesehene Freihandelszone soll also keine bestimmen-
den überstaatlichen Behörden haben, vielmehr will man sich an Abkom-
men halten, die von Anfang an klar festgelegt sind. Trotzdem ist diese 
Entwicklung höchst beachtenswert. Vor dem Kriege erklärte Winston 
Churchill, Großbritannien sei mit aber nicht in Europa, es sei ein 
assoziierter aber kein absorbierter Partner. Jetzt aber scheint Großbri-
tannien jedenfalls immer mehr in Europa hineinzugleiten und Europas 
Sache zu seiner eigenen zu machen. Der aufmerksame Beobachter ver-
nimmt deutlich den Flügelschlag der Zeit.

Schweden kann sich freuen

Wie sollen wir Schweden uns zu dem neuen Geschehen verhalten? 
Zunächst ist uns allen sicherlich klar, daß wir es uns, offen gesagt, 
nicht leisten können, abseits zu stehen. Von unserem Export gehen 
70 % nach Westeuropa, und ein ebenso großer Anteil unseres Imports 
kommt von dort. Diesen Import müssen wir also bezahlen können. 
Wie könnten wir da unseren Konkurrenten in den hoch entwickelten 
Industrieländern den Vorteil überlassen, allein ohne Zollschranken auf 
dem westeuropäischen Markt zu arbeiten?

Und was wird aus der künftigen Entwicklung, wenn wir außerhalb 
des Neuen Stehenbleiben? Schweden ist ein kleines Land, und ein klei-
nes Land muß, um gut leben zu können — ja, um überhaupt leben zu 
können — einen umfangreichen Warenaustausch mit anderen Ländern 
unterhalten. Alles kann man ja nicht selbst erzeugen, und schon gar 
nicht alles zu angemessenem Preis. Wenn wir den Bevölkerungszuwachs 
unterbringen und gleichzeitig höheren Wohlstand anstreben wollen — 
und das wollen wir ja alle — dann müssen wir auch unseren Export 
und unseren Import vermehren. Bisher ist dies gut gegangen. Unser 
Export an Rohstoffen und Halbfabrikaten fiel schwer ins Gewicht, nicht 
nur absolut, sondern auch relativ, und solche Dinge wie Eisenerz, 
Schnittholz und Zellulose sind im wesentlichen keinen abwehrenden 
Maßnahmen des Auslandes begegnet, vielmehr nahm man sie dort gern 
entgegen. Die fertigen Industrie-Erzeugnisse dagegen mußten weitge-
hend im Gegenwird segeln. Freilich kamen wir auch hierbei ganz gut 
zurecht, erstens weil wir uns spezialisierten und zweitens, weil wir 
unsere Ausfuhr immer mehr über den ganzen Erdball ausdehnten. Aber 
jetzt wollen die unterentwickelten überseeischen Länder nicht mehr wie 
einst fertige Erzeugnisse einführen, und den alten Industrieländern ist 
es gelungen, für solche Dinge trotz der Bemühungen des GATT einen 
hohen Zollschutz zu behalten.

Bei den nach dem Kriege in üblichen Formen geführten internationa-
len Verhandlungen haben die westeuropäischen Länder unter dem Ein-
druck der neuen Zeit einander zwar mancherlei Zugeständnisse gemacht, 
aber trotzdem verrieten die engen Horizonte und die Angst vor weit-
gehenden Beschlüssen ständig die Atmosphäre der alten protektionisti-
schen Hochburgen, bis neue Vertreter der alten Regierungen plötzlich, 
schockartig, im Vorsommer 1955 in Messina all das Alte beiseite 
stießen und in dem klaren, über dem weiten Handelsmeer des Alter-
tums, dem Mare nostrum, glitzernden Sonnenschein mit etwas ganz 
Neuem und Großem hervortraten. In Schweden glauben wir von jeher 
an niedrige Zölle, an internationale Arbeitsverteilung und billige Preise, 
und wir machten uns vor allem auch in der Pariser Nachkriegszeit zu 
Fürsprechern eines erweiterten westeuropäischen Warenaustausches auf 
der Grundlage gesenkter Zölle und der Beseitigung sonstiger Handels-
schranken. Das heutige Geschehen ist also ganz im Sinne schwedischer 
handelspolitischer Bestrebungen. Deshalb sollten wir das neue Europa 
mit offenen Armen begrüßen, uns nicht in kurzsichtige Gedanken-
gänge vergraben, sondern die Forderungen der Zeit erkennen und mit 
ganzem Herzen unser in diesem Zusammenhang keineswegs unbedeu-
tendes Gewicht in die richtige Waagschale werfen.

Die alte und die neue Zeit
Als die großen Erfindungen des 18. Jahrhunderts sich auszuwirken 

begannen und sich im folgenden Jahrhundert weiterentwickelten — als 
somit der Industrialismus in Europa zum Durchbruch kam — grübelten 
ebenso wie heute viele Menschen über die hereinbrechende neue Zeit. 
Die Regel lautete damals 16-Stunden-Arbeitstag und Ausbeutung selbst 
der Minderjährigen. Spekulativ veranlagte Menschen meinten jedoch, 
die neue Zeit werde wunderbar und glücklich sein. Nun würde man 
bald nicht mehr gezwungen sein, im alttestamentlichen Sinne sein 
Brot im Schweiße seines Angesichts zu essen — die Maschinen würden 
alle Arbeit verrichten. Ganz so wurde es zwar nicht, aber der Industri-
alismus hat doch wunderbare Dinge gebracht. Die Menschen — wenig-
stens in unserem Teil der Welt — brauchen sich jetzt nicht mehr so 
abzuarbeiten wie einst. Kranke und Greise bekommen ihre Pflege, die



Hygiene kommt allen zugute, die Kost ist bedeutend besser, die Woh-
nungen sind zweckmäßig, bequem, nicht so eng wie früher, und sowohl 
die geistige wie auch die materielle Kultur ist in zunehmendem Maße 
allgemeines Eigentum geworden.

Und jetzt kommt nochmals eine neue Zeit. Jetzt könnte man sich tat-
sächlich versucht fühlen zu sagen, es müsse möglich sein, die Maschinen 
nach und nach alle unsere Arbeit verrichten zu lassen. Aber trotzdem 
fällt es einem schwer, an einen künftigen Staat zu glauben, in dem man 
nur Maschinenbauer brauchte, und Leute, die auf einen Knopf drücken, 
während die große Menge, die sich nicht für technische Arbeit eignet 
oder nicht benötigt wird, um auf Knöpfe zu drücken, Freizeitprobleme 
zu lösen hätte — abgesehen natürlich von den Hausfrauen, die in unserem 
Männerstaat wohl nie beschäftigungslos sein werden. Oh nein, während 
die Industrieproduktion ihre Ansprüche auf Leistung der breiten Mas-
sen verringert, verlangen gleichzeitig Administration und Dienstlei-
stungsbetriebe immer mehr Menschen. Unsere irdischen Bedürfnisse 
scheinen unbegrenzt zu sein. Wenn sich auch die meisten Menschen im-
mer weniger abrackern müssen, wird doch die Tretmühle unserer Väter, 
die für sie gleichzeitig Gespenst und grausame Wirklichkeit war, auch 
deren Nachkommen noch lange in ihrem Bann halten. Immerhin berechtigt 
die neue Zeit zu großen Erwartungen. Aber die neue Technik, die 
unseren Weg leichter gestalten, den Menschen einen Teil ihrer irdi-
schen Sorgen abnehmen und alle alten Tretmühlen in die Schreckens-
kammer werfen soll, fordert unabweislich ein Zusammenarbeiten der 
Völker.

Die neue Technik verlangt erweiterte Märkte. Solche können alle 
bekommen, wenn jedes Land nach seinen besonderen Voraussetzungen, 
also je nach Klima, Rohstoffen, technischem Geschick, administrativer 
Fähigkeit, gesammeltem Kapital und Willen zum Sparen seine Produk-
tion spezialisiert. Als besonders wichtig muß hervorgehoben werden, 
daß auf manchen Gebieten die neuen Produktionsmöglichkeiten nicht 
innerhalb einzelner Länder ausgenutzt werden können, sondern zu ihrer 
Verwirklichung eine die Landesgrenzen überbrückende Gemeinschaft 
erfordern.

Neue Möglichkeiten bringen neue Sorgen

Der Industrieunternehmer muß sich angesichts der neuen Zeit selbst-
verständlich fragen, welche Zweige seiner Produktion in der neuen 
Lage mit ihren größeren Möglichkeiten — und ihrem gesteigerten Wett-
bewerb — die besten Voraussetzungen bieten, fortzubestehen und zu 
wachsen. In diesen Zweigen muß er seine Ressourcen an tüchtigen Leu-
ten und Kapital einsetzen, denn für alles können sie nicht ausreichen. 
Gleichzeitig gilt es für den Unternehmer, seine Verkaufsorganisation 
und seinen Kundendienst auf dem ganzen weiten freien Absatzgebiet 
zu verstärken. Das bedeutet natürlich nicht, daß man seine Anstrengun-
gen, auf den überseeischen und anderen fremden Märkten Fortschritte 
zu erzielen, verringern darf.

Trotz der langen Übergangszeit, die sowohl im Sechsstaatenvertrag 
als auch für die geplante Freihandelszone vorgesehen ist, muß man 
natürlich auf allerlei Umstellungsschwierigkeiten gefaßt sein, die von

Branche zu Branche, aber auch bei Unternehmen derselben Branche 
verschieden sein werden. Man kann vorläufig nicht genau sagen, wo 
sich die dynamischen Kräfte besonders geltend machen werden. Ich 
meinerseits glaube aber, daß diese Schwierigkeiten nicht bestimmte für 
den Binnenmarkt arbeitende Industrien einseitig treffen werden, sondern 
in vieler Hinsicht mit gleicher Schwere auch solche Betriebe, die für die 
Ausfuhr schaffen. Andererseits werden wohl die Kleinbetriebe mit ört-
lich begrenztem Absatz und die vielen Unternehmer, die sich den ver-
schiedenen Dienstleistungsformen widmen, kaum nennenswerten Störun-
gen ausgesetzt sein. Die auf alle Fälle notwendig werdende Umschulung 
von Arbeitskräften und die in vielen Fällen erforderliche Umstellung 
innerhalb der Betriebe muß natürlich von Kreditgebern und staatlicher-
seits in jeder Weise erleichtert werden.

Bestehen Alternativen? Gibt es mehrere Wege?
Solange die Spannung zwischen Ost und West anhält, erscheint es für 

unser kleines Land am natürlichsten, sich nur dem Freihandelsgebiet anzu-
schließen und von dem nicht nur wirtschaftlich sondern audi politisch 
betonten Klein-Europa fernzubleiben. Sehr betrüblich ist jedoch, daß 
anscheinend die Landwirtschaft nicht in das Freihandelsgebiet einbe-
zogen wird. Andererseits kann die Absicht der Sechsmächtegruppe, die 
Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt, auf sozialem Gebiet, in der Steu-
erpolitik und in mancher anderer Hinsicht innerhalb der beteiligten 
Länder harmonisch abzustimmen, kaum unsere Gunst gewinnen. Das-
selbe gilt für die nach unseren Begriffen viel zu hohe Zollmauer, mit 
der sich diese Länder gegen die ganz unbeteiligten Gebiete abschirmen 
wollen. Dazu kommt noch, daß Klein-Europa seine außereuropäischen 
Kolonien so weitgehend in sein Arbeitsprogramm einbezogen hat, daß 
uns eine Mitwirkung schwer erscheint.

Wenn wir dem Freihandelsgebiet beitreten, brauchen wir anderer-
seits den Gedanken an die speziell nordische Zusammenarbeit von der 
Art, wie sie seit mehreren Jahren von Belgien, den Niederlanden und 
Luxemburg als Benelux durchgeführt wird, keineswegs aufzugeben. 
Wenn wir rasch eine engere Zusammenarbeit der nordischen Völker 
auf reeller Grundlage zustande bringen und diese Zusammenarbeit stu-
fenweise vertiefen, scheint sie mir fähig zu sein, die Beibehaltung der 
Eigenart dieser Völker in einer späteren umfassenderen Gemeinschaft 
zu sichern. Einen Beschluß hierüber will man jedoch gern aufschieben, 
bis man etwas klarer erkennt, wie sich die nordische Zusammenarbeit 
ausgestalten läßt und wie sie in den weiteren Bereich eingefügt werden 
kann. Wenn wir aber von nordischer Zusammenarbeit reden — was 
sind das für klägliche Gesichtspunkte, die Island aus dem Bruderkreis 
ausgeschlossen haben? Können nicht die vier Brüder mit einer Bevöl-
kerung von rund 20 Millionen von dem fünften, Island, mit seiner 
bloß 160 000 Seelen zählenden Bevölkerung seine einzige große Aus-
fuhrware, die Fische, ohne große Umstände entgegennehmen und es 
ihm hierdurch ermöglichen, im Bruderkreis zu verbleiben? Und warum 
soll so etwas wie Fischerei-Protektionismus Island den Beitritt zu der 
Westeuropäischen Gemeinschaft in Gestalt einer Freihandelszone ver-
weigern?

Das vorläufige Ergebnis der neuen Weltwirtschaftspolitik
Die eingangs erwähnten Pläne der Westmächte, nach Beendigung 

des zweiten Weltkrieges einen freieren Warenaustausch der Völker 
herbeizuführen, hatte, wie wir bereits festgestellt haben, auf der mon-
dialen Ebene nicht den erhofften Erfolg. Außenpolitische Gegensätze 
und ein neu erwachter Nationalismus mit dazugehörigem Protektionis-
mus stellten sich hindernd in den Weg. Die Bestrebungen sind nicht 
etwa völlig mißlungen, aber gelungen sind sie auch nicht. Bei der heu-
tigen Weltlage kann man offenbar eine gute, erfolgreiche Zusammen-
arbeit aller Staaten der Welt — ihre Anzahl hat ja nach dem zweiten 
Weltkrieg ebenso wie nach dem ersten stark zugenommen — nicht auf 
einmal zustande bringen, vielmehr muß man vorläufig zumeist regional 
arbeiten, freilich ohne die größeren Aspekte aus den Augen zu verlieren. 
Was Westeuropa betrifft, scheint der beabsichtigte freiere Warenaus-
tausch zwischen den Völkern bald durch glänzende Erfolge gekrönt zu 

werden, und die die Welt noch mehr umspannende, wenn auch noch 
nicht weltumfassende, GATT-Zusammenarbeit erscheint nicht hoff-
nungslos, obschon zur Zeit die Möglichkeiten erschöpft zu sein scheinen.

Die Erfüllung des zweiten großen Nachkriegszieles der Alliierten, 
nämlich die Schaffung einer stabilen Weltwirtschaft mit Vollbeschäfti-
gung und stetig steigendem Wohlstand, ist ebenfalls teils mißlungen, 
teils gelungen. Man kann ja keine Weltwirtschaft stabil nennen, so-
lange kein wirklicher Friede herrscht und sichtbare Voraussetzungen für 
einen lange anhaltenden Frieden gegeben sind. Immerhin hat man in 
dem Teil der Welt, den wir überblicken können, eine gute allgemeine 
Konjunktur und Vollbeschäftigung mit zunehmendem Wohlstand für 
die meisten Menschen erreicht. Aber zu welchem Preis? Was ist mit 
unserem Geld geschehen?



Die ÜberbesdtäftigUHg vernichtet den Geldwert

Wenn wir uns an die Indexzahlen der Großhandelspreise halten, die 
wohl ein richtigeres Bild ergeben als die etwas erkünstelten Zahlen für 
den Lebenshaltungsindex, dann hat offenbar keine nationale Währung 
auch nur die Hälfte ihres Vorkriegswertes. Die während der schweren 
Beanspruchungen des Krieges eingetretene Geldentwertung ist ja ver-
ständlich, aber um so schwieriger ist es, sich mit der weiteren Ver- 
schlechterung unter friedlicheren Verhältnissen der Nachkriegsjahre 
abzufinden. In den Vereinigten Staaten, in Kanada und in der Schweiz 
hat das Geld jetzt etwas weniger als den halben Vorkriegswert, die 
Krone in den skandinavischen Ländern entspricht nur noch 30 bis 3 5 
Vorkriegsören, in Frankreich und in Italien hat man nicht mehr übrig 
als 4 bzw. 2 °/o des früheren Währungswertes. Die gute Konjunktur, 
damit inbegriffen die Vollbeschäftigung, wurde zu weit getrieben; sie 
wurde fieberkrank durch die Inflation, diesen Riesenbetrug unserer 
Zeit, neben dem die finanziellen Hochstapler früherer Epochen wie 
bloße Stümper erscheinen. Das schöne Nachkriegsprogramm hat also 
in Wirklichkeit eine ernstliche Schattenseite.

Inflation beträgt den Sparei-

Man raubt jetzt den Sparern mehr und mehr von ihrem Geld, mag es 
in Versicherungen angelegt sein, in Postsparkassenbüchern, auf Spar-
kassenrechnungen oder in Darlehen; man nimmt immer mehr von den 
erarbeiteten Renten der Alten, die nicht mehr arbeiten können, und 
von den. Renten der Witwen und Waisen. Wer will in solchen Zeiten 
sparen? Sicherlich sind es, — wenn wir nur die uns bekannten Verhält-
nisse betrachten — nicht die kleinen Leute, denn die meisten von ihnen 
sind vielleicht nicht ans Sparen gewöhnt, und jedenfalls fällt es ihnen 
schwer, Ersparnisse in wertbeständigeren Dingen, etwa in Liegenschaf-
ten oder Aktien anzulegen, weil sie nur sparen können, indem sie 
Münze zu Münze legen. Aber jetzt ist es für die Länder, die an der 
raschen und hoffnungsvollen Wirtschaftsentwicklung unserer Zeit teil-
nehmen wollen, von dringender Notwendigkeit, über großes Kapital 
zu verfügen. In der bereits laufenden Produktion sind weitgehende Um-
stellungen erforderlich, und viel Neues muß hinzukommen. Beispiels-
weise müssen Fabriken umgebaut und neu errichtet werden, der vorhan-
dene Maschinenpark erfordert Modernisierung, es müssen immer 
kostspieligere Maschinen angeschafft werden, das Transportwesen muß 
erweitert werden, neue Kraftquellen werden benötigt, die Verkaufs- 
und Vertriebsorganisationen müssen ausgebaut werden, und daneben 
erheischen theoretische und praktische Forschung und Ausbildung weit 
größeren Raum als bisher. Wer kann das hierfür erforderliche gewaltige 
Kapital zusammensparen, wenn nicht die vielen kleinen Leute, die 
Millionen? Die wenigen besser gestellten Menschen, schwer bedrängt 

durch die heutige Steuerpolitik, haben ihre Bedeutung als neue Sparer 
— wenigstens bei uns — fast völlig eingebüßt. In der verschlossenen 
Spardose, d. h. in den Aktiengesellschaften, aus denen die Aktionäre 
nichts herausholen können, ohne dem Staat erheblich mehr abzugeben, 
wird zwar gespart, aber das reicht nicht und wird in der neuen Zeit 
noch weniger reichen. Wir müssen der Inflation ein Ende bereiten, damit 
die große Masse sparen kann. Nur so kann der Grund zu der stark 
vermehrten Produktion gelegt werden, die sich in der neuen Zeit als 
möglich erweist und nach und nach den Menschen größere Freiheit 
gewähren soll.

Eltern opfern in der Gegenwart ja gern für die Zukunft ihrer Kinder, 
und der Staat ist nichts anderes als eine Zusammenfassung der Fami-
lien. Schon aus diesem Grund muß der Staat vernünftige Sparmöglich-
keiten schaffen, und in Anbetracht aller Bedürfnisse der neuen Zeit muß 
das Sparen, die Kapitalbildung, besonders verlockend gestaltet werden. 
Der in mehreren Ländern aufgetauchte Gedanke, den breiten Massen 
Gelegenheit zu geben, ihre Spargelder in Aktien sogenannter Volks-
gesellschaften oder Investmentgesellschaften anzulegen, welche Aktien 
einer großen Zahl industrieller und sonstiger Unternehmungen besitzen 
und verwalten, ist ja versuchsweise in die Tat umgesetzt worden und 
verdient wirklich eine regere Anteilnahme. Auch die Frage, in welcher 
Weise ein steuerfreies Sparen geordnet werden kann, muß ernsthaft 
behandelt werden. Aber alles ist vergebens, wenn man nicht wieder 
zuverlässiges Geld zustande bringen kann, das nicht nach einem Jahr 
weniger wert ist als heute.

Die Konjunkturen müssen ehrlich und dadurch gut für alle werden

Selbstverständlich ist es möglich, gute Konjunkturen, eine ständig 
hohe Beschäftigung und einen rasch zunehmenden Wohlstand zu schaf-
fen und zu bewahren, ohne daß das Geld entwertet wird. Dazu bedarf 
es aber in den einzelnen Ländern einer ständig wachsamen und zielbe-
wußten Führung, die ihre politischen Interessen den wirtschaftlichen 
Möglichkeiten unterordnet und der Wirtschaft Gelegenheit gibt, sich 
unter eigener Verantwortung in Freiheit zu entwickeln und die produk-
tivsten Investitionen vorzunehmen. Eine erweiterte internationale Zu-
sammenarbeit kann allein nicht alles ausrichten, sie mag noch so gut 
organisiert und geleitet sein. Vielmehr muß sie sich auf die eigenen 
Bemühungen der einzelnen Staaten stützen können. In diesem Zusam-
menhang kann man sicher vieles aus den praktischen Erfahrungen der 
Länder lernen, die während der Nachkriegszeit ihren Geldwert am 
besten zu erhalten wußten — ich meine die Vereinigten Staaten, die 
Bundesrepublik Deutschland und die Schweiz. Auch in Schweden kann 
man gewiß manches lernen, besonders aus dem gegenseitigen Verhal-
ten der Partner auf dem Arbeitsmarkt.

Die neue Zeit verlangt und verdient neue Leistungen
Der kleine Mann gegen Moloch

Die unabweisliche Forderung zur Kapitalbildung macht es, vor allem 
auch in unserem Lande, zur dringenden Notwendigkeit, dem hektischen 
Ehrgeiz des Staates und dem dauernd steigenden Anschwellen seiner 
Ausgaben einen Hemmschuh anzulegen. Der Staat, dieser wahre Moloch 
unserer Tage, der alles zu verschlingen droht, muß seinen Bezwinger 
im Manne auf der Straße finden und von ihm gezähmt und zu längeren 
Pausen zwischen den großen Mahlzeiten gezwungen werden. Wir müs-
sen die Flut frischgedruckter Banknoten eindämmen, die auf Betreiben 
des Staates durch die schwedische Reichsbank — das Institut, das vom 
schwedischen Volk beauftragt ist, den Wert der Schwedenkrone zu be-
wahren — in den Geldumlauf gepumpt wird.

In Erwartung der in den Nachkriegsjahren drohenden Belastungen 
machten wir uns frühzeitig allerlei vernünftige Gedanken, wie man die 
schwedische Volkswirtschaft steuern solle. Unter anderem wollten wir 
wirtschaftliches Gleichgewicht und bewegliche Wechselkurse gewinnen, 
um uns von den leichtsinnigen Inflationsabenteuern anderer Völker 
fernhalten zu können. Diese schöne Politik scheint uns in wesentlichen

Punkten abhanden gekommen zu sein. Bei der heutigen Lage sind wir 
weit entfernt von jenem freien schwedischen Kapitalmarkt, den unsere 
Wirtschaft so dringend braucht. Auch sind wir weit entfernt von der 
Dollarkonvertibilität und ganz allgemein von freien Währungsverhält-
nissen, die unseren Industrien die Möglichkeit böten, auch den inter-
nationalen Kapitalmarkt auszunutzen. Aber uns Schweden fällt es 
offenbar nicht leicht, den strengen Geboten und Wirtschaftsgesetzen der 
Wirklichkeit zu gehorchen, und wir leben gern über unsere Verhält-
nisse. Hierin müssen wir alle umlernen.

Wen die Götter vernichten wollen, den schlagen sie mit Blindheit

Gewisse Kreise machen geltend, das schwedische Volk sei zu beschei-
den und verlange viel zu wenig — die Macht liege doch beim Volke. 
Ich weiß nicht, was das schwedische Volk nach Ansicht dieser Leute 
hätte mehr verlangen sollen und was es jetzt noch dringlicher begehren 
soll. Dagegen weiß ich, daß die neue Zeit hoffnungsvoll aussieht, daß 
sie allmählich uns und noch mehr unseren Kindern einen wesentlich 
erhöhten Wohlstand bringen wird, aber nur dann, wenn wir unseren 
wirtschaftlichen Verstand gebrauchen, redliche, ordentliche Arbeit lei-



sten, einen Teil unserer Einkünfte sparen und mit anderen Völkern 
zusammenarbeiten wollen. Eine selbstverständliche Voraussetzung ist 
natürlich auch, daß wir den Segen des Friedens auf unserer Erde behal-
ten dürfen.

Aber in einigen Kreisen meint man offenbar, man könne seine 
Forderungen beliebig aufeinanderstapeln. Warum sollte da das schwe-
dische Volk, das in seinem Lande die Macht besitzt, nicht erst einmal 
beschließen, daß jeder Schwede sofort wenigstens Millionär wird? Nach 
dem ersten Weltkrieg wurde jeder Deutsche nicht nur Millionär, son-
dern Milliardär und schließlich gar Billionär. Als es Ende 1923 endlich 
gelang, eine neue deutsche Währung, die Rentenmark, zu schaffen, 
wurde ihr Wert bekanntlich einer Million Millionen Mark gleichge-
stellt. Eine ähnliche Entwicklung können wir leicht heraufbeschwören, 
wenn wir nur ausreichend viel und dieses hinreichend eindringlich ver-
langen. Aber einen Reichtum dieser Art wählt wahrlich kein Volk, 
wenn es, aufgeklärt, Gelegenheit zur Wahl hat. Deshalb wollen wir 
unseren Geldwert verteidigen. Wenn es für eine Einparteienregierung 
oder eine kleine Koalition zu viel ist, die selbstverständlich teilweise 
bitteren Maßnahmen zu treffen, die notwendig sind und wohl erst nach 
längerer Zeit allgemein als gut anerkannt werden würden, kommt man 
zwangsläufig auf den Gedanken an eine breite Koalition, die die Ver-
antwortung auf sich nimmt.

Die neue Zeit gehört den Völkern, die Kapital aufbauen wollen und 
die es für die richtigen werteschaffenden Zwecke zu benutzen wissen. 
„First things first“, sagt der Engländer. Auch uns wird es sicherlich zum 
Vorteil gereichen, wenn wir mit den ersten Notwendigkeiten beginnen. 
Zuerst und ohne Zögern müssen wir wirtschaftliches Gleichgewicht 
schaffen, und zwar mit reichem Zustrom von Kapital, das die große 
Masse zusammenspart. Der Staat muß durch eine sparsame Haushaltung 
und eine wirtschaftsfreundliche Politik das seine dazu beitragen.

Die Friedenstaube sucht das Nest des Wohlstandes

Auf diese Weise vorbereitet, könnten wir mit Zuversicht in die große 
westeuropäische Geschäftsgemeinschaft eintreten. Lind wenn erst West-
europa durch sein engeres Zusammenarbeiten ein wirtschaftlicher Faktor 
in der Welt von ähnlicher Bedeutung wie die Vereinigten Staaten gewor-
den sein wird, dann kann die Alte Welt zusammen mit der Neuen — gebe 
Gott: die weißen Völker im Osten und Westen gemeinsam in endlich 
errungener Erkenntnis ihrer Verwandtschaft und Schicksalsgemeinschaft,— 
erfolgreich anderen Ländern bei ihrem Bestreben helfen, eine moderne 
Volkswirtschaft mit erträglichen Lebensbedingungen für ihre gewaltigen 
Volksmassen aufzubauen. Der zunehmende Wohlstand der Welt, der 
eine Folge dieser Entwicklung wäre, würde auch der armen Friedens-

taube, die jetzt so ängstlich umherflattert, ein Dasein in besserer Hut 
bringen, und zugleich würde der Welthandel aufblühen.

f
Europa und der Stier

Jetzt handelt es sich aber in erster Linie um unser altes Europa — 
einstweilen nur um Westeuropa. Auf dem Rücken eines Stiers wurde 
Europa, wie die Sage berichtet, in der Gestalt einer Frau einer fremden 
Welt und fremdartigen Schicksalen entgegengeführt. Das Europa der 
Wirklichkeit, unser Europa, will seinen Platz in der Welt behalten und 
seine Ideale bewahren. Dazu wollen wir beitragen, ohne daß sich des-
halb unser kleines Land in die große Weltpolitik auf andere Weise ein-
mischt, als im Bestreben, zu einem Ausgleich der Gegensätze zwischen 
Ost und West mitzuwirken. Diese Gegensätze sehen zwar schlimm aus, 
aber sie gründen sich doch in vieler Hinsicht nur auf mangelhafte 
Kenntnis der gegenseitigen Lebensbedingungen und des verschieden-
artigen geschichtlichen Hintergrunds. Von ihrem Ausgleich hängt offen-
bar nicht nur Europas Zukunft ab, sondern die der ganzen Menschheit. 
Allerdings darf man für die Beseitigung der Gegensätze nicht die in 
jahrhundertelangen Kämpfen und Schmerzen errungenen Menschen-
rechte opfern, denn dann würde das Leben seinen Sinn verlieren.

Was jetzt in Westeuropa im Werden ist, muß gelingen. Die west-
europäischen Länder müssen sich wirtschaftlich enger zusammenschlie- 
ßen, ohne deshalb jemand die Spitze zu bieten, und sie müssen dabei 
klar erkennen, daß es sich nur um eine Etappe auf dem Wege zu einer 
weltumfassenden Zusammenarbeit handelt. Im Zeitalter der Düsen-
flugzeuge und Raumraketen ist unsere Erde zusammengeschrumpft 
und recht klein geworden.

Die goldene Gelegenheit

Vor kurzem wurde bei einer anderen Zusammenkunft der schwedi-
schen Wirtschaft, wo man sich auch mit Problemen der neuen Zeit 
befaßte, der Ausspruch getan, man müsse den Kopf kalt behalten und 
dürfe die Lage nicht dramatisieren. Gewiß kann man das mit vollem 
Recht sagen. Dann müssen aber auch noch andere weise Regeln hervor-
geholt werden. Man muß den Flügelschlag der Zeit vernehmen und die 
goldene Gelegenheit ergreifen, ehe sie entflieht, um vielleicht nicht 
wiederzukommen. Dem Abendland hat eine große Stunde geschlagen. 
Seine Völker dürfen den kommenden Geschlechtern keine Gelegenheit 
geben, ihre Väter zu verfluchen, weil sie in kleinlicher Furcht gezögert 
und dadurch ihre Nachkommen — und mit ihnen die alte europäische 
Kultur — dazu verurteilt haben, in der Weiterentwicklung der Welt 
immer mehr beiseite geschoben zu werden und einem harten Geschick, 
entgegenzugehen.



HERBERTPETERSEN

Die Rettungsaktionen Schwedens 
im Zweiten Weltkrieg

„Nur eines möchte ich Dich in der gegenwärtigen Situation bitten, 
besonders zu bedenken“, schreibt der schwedische Außenminister 
Christian Günther am 13. Februar 1945 an den schwedischen Ge-
sandten Arvit Richter in Berlin: „Wenn jetzt vermutlich bald chao-
tische Zustände eintreten werden, könnte man meinen, daß auch die 
sd-iwedische Gesandtschaft die Wahlstatt verlassen sollte. Es ist möglidt, 
daß dieses das Richtigste sein wird, aber vergiß nicht die äußerst drin-
gende Aufgabe, den dänisdten und norwegischen Häftlingen in Deutsch-
land zu helfen, soweit und so lange dies nur möglich ist. Es würde un- 
gemein wertvoll sein, wenn wir in dieser Hinsidtt einen wirklichen 
Einsatz leisten könnten, und allein sdton für diese Aufgabe ersdreint 
mir das Verbleiben der Gesandtsdiaft wohl motiviert“.

Diese für die schwedische Außenpolitik „außerordentlich zentrale 
Angelegenheit“, nämlich die Rettung der Skandinavier aus den natio-
nalsozialistischen Konzentrationslagern, Gefängnissen und Zuchthäusern 
entspricht in hohem Maße der gefühlsmäßigen Einstellung des schwedi- 
schen Volkes — sie stimmt mit ihr hundertprozentig überein. Der 
schwedische Außenminister spricht hier aus, was das Volk fühlt. Wer 
den 9. Mai 1945 in Stockholm miterlebt hat, wird aus den Freuden-
äußerungen der hauptstädtischen Bevölkerung damals im wesentlichen 
den spontanen Ausbruch nordischen Gemeinschaftsgefühls herausgelesen 
haben: Gruppen von Angehörigen der skandinavischen Brudervölker, zu 
einem großen Teil wahrscheinlich Flüchtlinge, zogen singend und ju-
belnd durch eine der Hauptstraßen und wurden aus den Fenstern der 
anliegenden Häuser mit Konfetti und Blumen beworfen, — über dem 
zerschlagenen Fenster des deutschen Reisebüros aber war ein Plakat mit 
der Aufschrift „ausverkauft“ befestigt.

Die Befreiung von Norwegern und Dänen war von Anfang an eine 
klar gestellte Aufgabe der schwedischen Rettungsaktion des zweiten 
Weltkrieges. Dieses skandinavische Anliegen hat die schwedische Politik 
bis zum Ende des Krieges konsequent und erfolgreich verfolgt. Aber die 
Rettung blieb nicht auf Skandinavier allein beschränkt. „Schwedens Gren-
zen stehen allen offen“, dieses mehrfach kolportierte Wort des schwe-
dischen Außenministers bedeutete, daß auch Angehörige anderer Natio-
nen, wie Holländer, Polen, Franzosen, nicht zuletzt auch Juden, im zu-
sammenbrechenden Dritten Reich von den schwedischen Rettern in Emp-
fang genommen und von den weißen Autobussen nach Schweden abge-
fahren wurden. So flossen zuletzt auch die teilweise privat begonnenen 
Bemühungen um die Befreiung der Juden aus den Konzentrationslagern, 
in den großen schwedischen Rettungsstrom, der groß durchgeführten 
Aktion des schwedischen Staates, hinein, der seinen Anfang bei den skan-
dinavischen Brüdern genommen hatte.

Die vorliegende Untersuchung will darstellen, wie es wenigstens teil-
weise gelang, Menschen zu befreien, die nicht auf Grund sachlicher Ver-
fehlungen, sondern auf Grund von Eigenschaften, Einstellungen, Ansich- 
ten und Glaubensbekenntnissen verurteilt worden waren. Verurteilt auch 
nicht im Sinn gefällter richterlicher Entscheidungen, sondern auf Grund 
von gefühlsmäßigen Argumenten derer, die als Vertreter gegenteiliger 
Ansichten Gewalt über sie hatten, und diese in willkürlicher Form zur 
Anwendung brachten. Es wird also aufgezeigt werden müssen, wie man 
Willkür von außen zu bekämpfen oder ihre Auswirkungen zu dämpfen 
versucht hat. Dabei wird sich ergeben, daß Gefühle und Leidenschaften, 
wenn sie eine bestimmte Stärke erreicht haben, durch die Ratio letzten

Endes nicht zu bändigen sind. Das Irrationale, von der Ratio nicht Erfaß-
bare, hat auch in diesem Rettungswerk eine eminent große Rolle gespielt. 
Es scheint dem Verfasser, daß eine diese Gesichtspunkte berücksichtigende 
Untersuchung auch einige Klarheit über das tatsächliche Geschehen brin-
gen wird.

Uber das Vorspiel und die Verhandlungen zur schwedischen Hilfs-
expedition 1945 nach dem Kontinent hat das schwedische Außenmini-
sterium im April 1956 ein Weißbuch veröffentlicht, dem auch die 
einleitenden Zeilen aus dem Brief Außenminister Günthers an den 
Gesandten Richert entnommen sind. Mit aller Deutlichkeit zeigt das 
Weißbuch den allgemeinen politischen iHntergrund zu den schwedischen 
Aktionen auf.

Die 1943 beginnenden und 1944 fortgesetzten Verschickungen poli-
tischer Häftlinge aus norwegischen Konzentrationslagern nach solchen 
in Deutschland (um die Jahreswende 1943/44 wurden 600 Studenten 
aus Oslo verschleppt) erweckte größtes Aufsehen in Schweden und führte, 
wie das Weißbuch vermeldet, am 1. Dezember 1943 zu einer schwedi-
schen Demarche bei der Reichsregierung, die Maßnahmen gegen Lehrer 
und Studenten der Osloer Universität einzustellen. Eine scharfe Zurück-
weisung Ribbentrops ließ die schwedische Regierung zunächst von wei-
teren Schritten bei der Reichsregierung absehen. Ihr war von Ribbentrop 
das Recht zu Demarchen in norwegischen Angelegenheiten abgesprochen 
worden und Hitler hatte die schwedische Initiative als „persönliche 
Ohrfeige“ bezeichnet. Die schwedische Gesandtschaft in Berlin widmete 
den norwegischen Internierten jedoch durch Vermittlung von .Lebens-
mittelpaketen, Geld und Informationen weiterhin ihre besondere Auf-
merksamkeit. Eine „norwegische Zentrale“ mit dem Rektor der Univer-
sität Oslo, Prof. Seip (früher Häftling Terbowens), und dem Advokaten 
Hjort an der Spitze unterhielt von Berlin aus den Kontakt mit einem 
norwegischen Hilfskomitee für Häftlinge unter Führung des norwegi- 
schen Gesandten Dietleff in Stockholm, und Mitte August 1944 hatte 
man hier nicht nur eine genaue Übersicht über die ca. 6000 in den ver-
schiedenen Konzentrationslagern, Gefängnissen und Zuchthäusern in-
ternierten Norweger aufgestellt, sondern auch einen ungefähren Plan vor 
Augen, wie diese Norweger nach Kriegsschluß — vielleicht zusammen 
mit den internierten. Dänen — nach deutschen Ostseehäfen und von 
dort nach Schweden verbracht werden könnten.

Der nächste schwedische Schritt erfolgt am 6. September 1944. Der 
schwedische Gesandte wird von Stockholm beauftragt, beim Auswärti-
gen Amt zu Gunsten der in Deutschland internierten Norweger, beson-
ders der Studenten, mit dem Ziel ihrer Freilassung zu intervenieren. 
Sollte eine Heimsendung nicht zu erreichen sein, war Gesandter Richert 
angewiesen, auf Freilassung nach Schweden zu plädieren. Die Situation 
des Dritten Reiches hatte sich inzwischen verschlechtert. Am 4. 9. hatten 
die Amerikaner Antwerpen und Brüssel eingenommen, am gleichen Tag 
die Finnen Waffenstillstand geschlossen, und der russische Vormarsch 
in Bulgarien und Rumänien ging weiter. Richert bekam jetzt am 
7. 9. im Auswärtigen Amt bei seinen vorsichtigen Versuchen, die Frei-
gabe und Repatriierung norwegischer Studenten zu erreichen, keine 
glatte Absage mehr, sondern man begnügte sich auf nationalsozialisti-
scher Seite auf die Frage nach der „Legitimität“ seiner Demarche 
mit der Antwort Richerts, daß „ein Appell des schwedischen Außen-
ministers in bezug auf die Wichtigkeit der Frage des Schicksals der 



norwegischen Studenten in hohem Grade legitimiert“ sei. Schwedi- 
scherseits wurden die Sondierungen in dieser Richtung fortgesetzt und 
als den Deutschen Ende September der Abtransport von Verwundeten 
aus Finnland mit Rote-Kreuz-Flugzeugen und Zwischenlandung in 
Stockholm gestattet worden war, wurde hieran die Erwartung geknüpft, 
daß in Deutschland internierte kranke norwegische Studenten unverzüg-
lich nach Schweden überführt würden.

Während der Monate September und Oktober kamen sowohl der Chef 
der Politischen Abteilung des schwedischen Außenministeriums von Post 
in Gesprächen mit dem deutschen Gesandten Thomsen und seinem Lega-
tionsrat Dankworth, als auch der schwedische Gesandte Richert in 
Berlin mit Staatssekretär von Steengracht und anderen Beamten des Aus-
wärtigen Amtes auf das Thema der Freigabe norwegischer Studenten 
zurück. In einem inoffiziellen Gespräch am 29. 9. hatte Richert Steen-
gracht gegenüber mit Schärfe auf die Verschlechterung der schwedisch-
deutschen Beziehungen hingewiesen und — offenbar ohne von Stock-
holm hierzu direkt autorisiert gewesen zu sein — die Möglichkeit eines 
Abbruchs dieser Beziehungen angedeutet. Kurz vor diesem Gespräch 
waren einige hundert Dänen aus dänischen in deutsche Konzentrations-
lager überführt worden und kurz nachher wurden 1600 dänische Poli-
zisten nach Deutschland deportiert.

Daß die fortgesetzten schwedischen Bemühungen um die stammver-
wandten Norweger nicht ohne Erfolg blieben, konnte Richert bereits 
aus der Mitteilung Steengrachts entnehmen, daß nämlich • beschlossen 
worden sei, die Häftlingstransporte von Norwegen nach Deutschland 
nicht fortzusetzen; sie würden nur dann wieder aufleben, wenn die 
schwedische Presse die Einstellung der Transporte schwedischer Einfluß-
nahme zuschreiben sollte. Als Anfang November durch die deutsche 
Gesandtschaft mitgeteilt worden war, Hitler habe beschlossen, die in 
Deutschland internierten kranken norwegischen Studenten nach Hause 
zu schicken, unterstrichen die schwedischen Diplomaten in Berlin und 
Stockholm bei den zuständigen Stellen erneut die Bedeutung einer Er-
weiterung dieser Freilassungen auch auf internierte norwegische Frauen 
und andere Gruppen internierter Norweger und Dänen. Auf seine wieder-
holten Hinweise auf die Belastung der schwedisch-deutschen Beziehungen 
durch die Internierung skandinavischer Stammesbrüder bekam Gesandter 
Richert im Auswärtigen Amt zu hören, man werde dort weiter im Sinn 
der schwedischen Wünsche arbeiten, die gefühlsmäßige Einstellung bei 
den höchsten Instanzen wäre jedoch mehr negativ und diese würden in 
ihrer ablehnenden Haltung durch den in letzter Zeit feindlichen Ton der 
schwedischen Presse bestärkt.

Parallel zu den diplomatischen Vorstößen schwedischerseits in Berlin 
und Stockholm wurde von norwegischen Instanzen, u. a. vom Rektor 
Professor Seip in Berlin und Gesandten Dietleff in Stockholm, eine Ak-
tion in norwegischer Regie erörtert mit dem Ziel, die internierten Nor-
weger nach dem zu erwartenden Zusammenbruch Deutschlands über 
deutsche Ostseehäfen heimzuführen. Von norwegischer Seite rechnete 
man hierbei mit schwedischer Hilfe, wie Autobussen, Schiffen, Kleidern, 
Medizin, Lebensmittelpaketen und Informationen an die Freigelassenen, 
die sich bei den zu erwartenden chaotischen Zuständen im zusammen-
gebrochenen Dritten Reich vermutlich nicht würden zurechtfinden kön-
nen. Die schwedische Gesandtschaft in Berlin sowie die Generalkonsulate 
in Hamburg und Danzig waren als Sammelpunkte vorgesehen und sollten 
darüber hinaus auch bei den lokalen Behörden für die Norweger ein-
treten. Unter der Hand diskutierte Dietleff auch eine rein schwedische 
Aktion, die im Gegensatz zur geplanten rein norwegischen, sofort ein-
setzen sollte. In einer am 30. 11. 1944 dem schwedischen Außenminister 
überreichten Denkschrift schlägt Dietleff vor, eine Rotkreuz-Delega-
tion unter dem Grafen Folke Bernadotte, mit einem General, einem von 
„Görings oder Himmlers persönlichen Freunden“ sowie dem stellv. Chef 
der politischen Abteilung des Außenministeriums, Gesandten Grafström, 
nach Berlin zu entsenden. Diese sollte die Freilassung resp. Begnadi-
gung (zwecks Internierung bis Kriegsschluß in Schweden) gewisser Kate-
gorien norwegischer Häftlinge erreichen; alternativ deren Internierung 
in Dänemark oder Norwegen bei Zusicherung materieller Hilfeleistung 
durch das schwedische Rote Kreuz. Sie sollte wenigstens die deutsche 
Zustimmung zu erreichen suchen, daß Vorbereitungen für eine aus-

schließlich schwedische Hilfsaktion zur Repatriierung skandinavischer 
Häftlinge im Fall eines Waffenstillstandes, bei Friedensschluß oder 
einem anderen, der deutschen Regierung genehmen Zeitpunkt, getroffen 
würden. Bei Dietleffs Denkschrift handelte es sich jedoch nicht um 
einen offiziellen Antrag.

Die oben skizzierten schwedisch-norwegischen Erörterungen brachten 
in einigen Fällen zwar konkrete Vorbereitungen für eine spätere Hilfs-
aktion (norwegische Lebensmittelpakete) mit sich, aber irgendwelche 
direkten Maßnahmen für eine schwedische Hilfsaktion wurden nicht ge-
troffen. Obwohl Handel und Schiffahrt zwischen den beiden Ländern 
immer mehr zusammenschrumpften, ging man in Stockholm im Rahmen 
der außenpolitischen Überlegungen nach wie vor von der Voraussetzung 
aus, daß das Dritte Reich aus Furcht vor einem Abbruch der deutsch- 
schwedischen Beziehungen eine „vorsichtige und in gewissen Grenzen 
entgegenkommende Haltung den schwedischen Wünschen gegenüber 
einnehmen“ würde.

Hatten sich die schwedischen Bemühungen anfangs auf das Auswär-
tige Amt konzentriert, so richteten sie sich seit der Jahreswende 1944/45 
in zunehmendem Maße auf den in der Schlußphase des Krieges immer 
mächtigeren Innenminister und Reichsführer SS, Heinrich Himmler. 
Der schwedische Außenminister Günther allerdings hatte bereits seit 
dem Herbst 1943 einen direkten Weg zu Himmler und zwar in dessen Pri-
vatarzt, dem in Dorpat geborenen Massage-Therapeuten und finnischen 
Medizinalrat Felix Kersten. Günther hatte seine Bekanntschaft gemacht, 
als Kersten 1943 als Gast des schwedischen Zündholzkonzerns in Stock-
holm weilte.

*

Der schwedische Außenminister, der Kersten damals fragte, ob er 
ihm bei seinen Bemühungen, die in Deutschland inhaftierten Norweger 
und Dänen zu retten, behilflich sein wolle, dürfte über den Verlauf 
einer damals gerade abgeschlossenen Rettungsaktion für sieben Schwe-
den und Kerstens Rolle in diesem Spiel genau unterrichtet gewesen sein. 
Da er daraus offenbar den Schluß gezogen hatte, daß Kerstens Beziehun-
gen zu seinen beiden prominenten Patienten, Ribbentrop und Himmler, 
auch im Sinne der schwedischen Ziele in bezug auf Rettung von Häft-
lingen eingesetzt werden könnten, soll im Folgenden diese erwähnte 
Rettung etwas ausführlicher dargestellt werden; vor allem auch deshalb, 
weil aus dieser Aktion die Art von Kerstens Vorgehen ersichtlich ist. Die 
Darstellung hält sich an Kerstens diesbezüglichen Bericht an den schwe-
dischen Außenminister vom 26. Juni 1945.

Im Juli 1942 waren in Warschau sieben Ingenieure und Direktoren 
der schwedischen Zündholz-AG Und der Firma L. M. Ericson „wegen 
unerlaubter Tätigkeit zu Gunsten der polnischen Exilregierung in Lon-
don“ angeklagt, verhaftet und von der Gestapo nach Berlin gebracht 
worden. Im November 1942 wandte sich der Berliner Rechtsanwalt Dr. 
Langbehn, ein Patient Kerstens, mit der Bitte an diesen, sich für das 
Schicksal der Herren zu interessieren. Im Februar 1943 kam Langbehn, 
diesmal zusammen mit dem Generaldirektor der Zündholzgesellschaft 
Axel Brandin, erneut zu Kersten; dieser besprach sich daraufhin mit Schel-
lenberg, dem Chef des SD, und einige Tage darauf mit Himmler, der sich 
jedoch für nichtkompetent, Ribbentrop allein für zuständig erklärte. 
Himmler war nicht bereit, dem Fall Beachtung zu schenken, da es sich 
seiner Meinung nach um Spione handelte, die ihrer gerechter Strafe ent-
gegensehen sollten. Er ließ sich mit der Zeit jedoch umstimmen, und 
sagte im April 1943 unter der Voraussetzung, daß Ribbentrop eine 
nachgiebigere Haltung einnehmen würde, eine Revision seiner Auffas-
sung zu.

Dieser inzwischen „glücklicherweise“ erkrankte Patient Kerstens rief 
aus Schloß Fuschl bei Salzburg nach dem Massage-Therapeuten. Dort 
brachte Kersten während der Behandlung zwischen dem 5. 4. und 
1. 5. 1943 das Gespräch mehrfach auf die schwedischen Ingenieure. 
Aber Ribbentrops Einstellung zum Fragenkomplex ging über Himmlers 
Ansicht, daß Spione ihre Strafe verdienten, noch hinaus. Erschwerend 
schien ihm zu sein, daß es sich hier um Schweden handelte; die „stän-
digen Nadelstiche“ der schwedischen Presse wären ein beredter Aus-
druck der feindlichen Haltung des Landes gegenüber dem. Dritten Reich; 
nicht Milde und Entgegenkommen, sondern Härte und Rücksichtslosig-



keit wären daher am Platz, — er müsse die Köpfe der schwedischen 
Ingenieure haben! Kerstens Einwand, Himmler wäre unter Umständen 
bereit, Milde walten zu lassen, hatte einen Wutausbruch Ribbentrops 
zur Folge, er drohte sich bei Hitler wegen der Einmischung Himmlers in 
sein Ressort zu beklagen und erging sich in Versicherungen darüber, 
Himmler verstünde nichts von Politik.

Kersten hatte mit seinem Vorstoß bei Rippentrop nun zwar Konkre-
tes nicht erreicht, Ribbentrop aber immerhin vor die Frage gestellt, ob 
er sich in dieser Angelegenheit an Hitler wenden sollte, oder nicht. Tat 
er dies, so mußte bei Hitler ja der Name des Reichsführers fallen und 
diesem die Möglichkeit geben, seinen Standpunkt zu präzisieren. Unter-
ließ Ribbentrop aber, bei Hitler die Frage der Schweden zur Sprache zu 
bringen, so lief er Gefahr, daß Himmler von sich aus diese Frage bei 
Hitler anschnitt und möglicherweise Verständnis für seinen Standpunkt 
fand.

Inzwischen hatte auch Himmler wieder nach Kersten verlangt Über 
Kerstens Erzählungen aus Fuschl war er entsetzt und wünschte nichts

Die Rolle Walter
Damit war aber in den sich über zwei Jahre hinziehenden Bemühun-

gen nur die erste Etappe erreicht. Nun ging es um die Freilassung. Schel-
lenberg und der Berliner Chef der Zündholzgesellschaft Dir. Möller ver-
suchten sie auf verschiedenen Wegen zu erreichen. Schließlich baten 
Brandin und Möller Kersten um die Vermittlung einer persönlichen 
Rücksprache bei Himmler, den die Herren um Begnadigung für die Ver-
urteilten bitten wollten. Dieser Versuch ist deshalb besonders wichtig, 
weil ein diesbz. persönliches Schreiben König Gustafs V. an Hitler noch 
unbeantwortet geblieben war. Der Gesandte Richert schrieb allerdings 
in einem Brief an Kerstens Advokat vom 19. 12. 46 u. a. „nad^dew die 
vier zum Tode Verurteilten nadi Intervention Seiner Majestät des 
Königs begnadigt worden waren ..." also dürfte Hitler doch reagiert 
haben, und weiter: „Kerstens Einsätze waren sicherlich von außerordent- 
lid'ier Bedeutung . . . das! die drei Letzten vor Weihnachten 1944 freige-
geben wurden, dürfte in jedem Fall Kerstens Bemühungen zugeschrieben 
werden.“ Am 27/28. 8. 1943 empfing Himmler die Herren in Beglei-
tung Schellenbergs im Hauptquartier Hochwald, in Großgarten bei 
Angerburg in Ostpreußen und die dortigen Verhandlungen führten 
zur Ausreise der beiden ursprünglich Begnadigten am 30. 8. 43 nach 
Schweden. Bei Hitler um die Begnadigung der fünf Verurteilten zu bit-
ten, lehnte Himmler jedoch ab.

Zwischen dem 10. und 27. 8. 43 ist Kersten wieder in Fuschl. Wieder 
kommt das Gespräch auf die verurteilten Schweden und wieder ergeht 
sich Ribbentrop in Ausfällen gegen Schweden, noch schärfer aber gegen 
Himmler und dessen Eingreifen in dieser Frage. Am 1. 9 43 rafft 
Himmler sich doch dazu auf, — von Kersten mit Berichten über Ribben-
trops Äußerungen gegen ihn nicht wenig dazu angestachelt — Hitler um 
Begnadigung der Schweden zu bitten und diesmal stimmt Hitler zu.

Ehe nun die dritte Etappe, die Überführung nach Schweden, für die 
im Gefängnis in Bautzen inhaftierten Begnadigten in Angriff genom-
men werden kann, muß eine Beruhigung der in Frage kommenden 
Stellen eintreten. Vorstöße bei Himmler in dieser Richtung führen zu 
gelegentlichen diesbezüglichen Fühlungnahmen des Reichsführers bei 
Hitler, aber dieser weigert sich eigensinnig, den schwedischen Wünschen 
zu entsprechen; stets mit dem Hinweis auf die angeblich zunehmende 
Deutschfeindlichkeit der Schweden im Politischen und ihre angeblich 
wachsende Säumigkeit bei den Lieferungen nach Deutschland. Aus den 
verschiedensten Verwendungen der Schweden zugunsten der verurteil-
ten Ingenieure bei fast jeder sich bietenden Gelegenheit, selbst bei 
reinen Wirtschaftsverhandlungen, müsse er die Bedeutung dieser Frage 
für Schweden erkennen und er denke nicht daran, sich dieses willkom-
menen Druckmittels zu begeben. Wiederholte Vorstöße des von Schellen-
berg und Kersten immer wieder gedrängten Himmler führen dann 
schließlich doch zur Entlassung von zwei Begnadigten am 1. 11. 44 nach 
Schweden.

Die drei letzten Begnadigten muß Kersten dann schließlich Himmler 
buchstäblich aus dem Bauch „herausmassieren“. Anfang Dezember 

sehnlicher, als sich aus der ihn formell nichts angehenden Sache heraus-
zuhalten. Kersten erzählte daher seinem Patienten, was nicht den Tat-
sachen entsprach, der finnische Staatspräsident Ryti habe sich bei ihm 
nach dem Stand der Schweden-Frage erkundigt, dieser Brief werde 
gerade in der finnischen Gesandtschaft übersetzt, was solle er Ryti ant-
worten? Von dem mit skandinavischer Solidarität begründeten Interesse 
Rytis war Himmler alles andere als erbaut. Auch befürchtete er, daß eine 
ablehnende Haltung Deutschlands in dieser schwedischen Frage die ab-
flauende Sympathie Finnlands für das Dritte Reich weiter ungünstig 
beeinflussen könnte.

Himmler ließ sich, — wobei auch Schellenberg und andere Herren 
seiner Umgebung ihren Einfluß spielen ließen, — mehr und mehr von 
der Notwendigkeit überzeugen, in das Verfahren eingreifen zu müssen; 
Himmler nahm Einsicht in die Akten, besprach sich mit Justizminister 
Thierack und das Gericht fällte bei zwei Freisprüchen vier Todesurteile 
und eine Freiheitsstrafe.

Schellenbergs
1944, als der zähe und im Verfolgen seiner Ziele oft sehr penetrante 
Kersten bei einer Behandlung erneut die Freilassung dieser drei 
letzten Schweden zur Sprache bringt und Himmler sich entschie-
den weigert, noch ein Übriges in dieser Angelegenheit zu tun, hatte 
Kersten sich gezwungen gesehen, den Reichsführer darauf aufmerksam 
zu machen, daß er ihn unter diesen Umständen nicht mehr behandeln 
wolle; er wisse zwar sehr gut, daß er sich in Himmlers Gewalt befände, 
aber auch dieser solle sich überlegen, was der Fortfall der manuellen 
Behandlung für seine Gesundheit bedeuten würde. Der Reichsführer 
dürfte nach allem, was wir über das Arzt-Patient-Verhältnis zwischen 
Kersten und Himler wissen, in dieser ja nun wirklich nicht „kriegsent-
scheidenden“ Frage kaum lange überlegt haben. Selbst wenn er die 
Drohung Kerstens nicht tragisch genommen haben sollte, wußte er sehr 
wohl, wie wichtig es für den Erfolg der therapeutischen Behandlungen 
war, seinem Arzt und sich selbst überflüssige Emotionen zu ersparen. 
Bald darauf verfügt Himmler die Freilassung der letzten drei begna-
digten Schweden und ihre Ausreise nach Schweden. Schellenberg wird 
beauftragt, Freigabe und Abflug der Schweden Ribbentrop erst dann 
zu melden, wenn sich diese über schwedischem Territorium befänden. 
Sie trafen am 22. 12. 44 in Stockholm ein. Himmler aber schickte sei-
nem Arzt folgendes Schreiben, das nicht nur Kerstens Rolle im darge-
legten Rettungsprozeß zeigt, sondern auch ein Licht auf das vertrauliche 
Verhältnis zwischen Arzt und Patient wirft:

„Feld-Kommandostelle d. 12. 12. 44. Lieber Herr Kersten! Sie 
werden kurz vor Weihnachten wieder nach Sdtweden fliegen. Ich darf 
Sie bitten, die drei gefangenen Sdtweden, deren Begnadigung der Führer 
auf meinen Vorsdtlag genehmigt hat, zum Jul fest mit nach Sdtweden zu 
nehmen! Ihrer lieben Frau, Ihren Kindern und Ihnen selbst übersende 
ich meine aufrichtigen Wünsche zu Weihnachten und zum neuen Jahr 
und grüße Sie herzlidt — stets Ihr getreuer H. Himmler“.

*
Die schwedische Gesandtschaft in Berlin machte nun den ersten Vor-

stoß in Richtung Himmler über den Chef der Abteilung VI des Reichs-
sicherheits-Hauptamtes, den SS-Brigadeführer Walter Schellenberg. Der 
Gesandte Richert notiert in einer Niederschrift nach einer Begegnung 
mit dem ihm natürlich schon früher bekannten Schellenberg am 5. 11. 44, 
wo beide das Programm der schwedischen Wünsche durchgegangen 
waren, Schellenberg habe „die Situation völlig richtig erfaßt“, er scheine 
ein wirklicher Freund zu sein und habe erklärt, der Reichsführer Himm-
ler sei schwedischen Wünschen gegenüber, speziell was Norwegen an-
lange, positiv eingestellt; über diesbezügliche Möglichkeiten für Däne-
mark habe der SD-Chef sich weniger konkret ausgedrückt. Diese Be-
hauptung Schellenbergs klang in schwedischen Ohren sicherlich nicht 
unglaubwürdig, denn die schwedische Gesandtschaft hatte für Himmlers 
entgegenkommende Einstellung, wie das Weißbuch betont, ja bereits 



greifbare und wertvolle Beweise erhalten. Die oben geschilderten Be-
mühungen um die sog. Warschau-Schweden waren natürlich nicht ohne 
Wissen und auch nicht ohne Beteiligung der Gesandtschaft vor sich 
gegangen.

Um die gleiche Zeit, da Richert sein Gespräch mit Schellenberg führt, 
hat Kersten im Auftrag Günthers von Himmler die Zusage auf Freilas-
sung von 50 norwegischen Studenten und 50 dänischen Polizisten er-
wirkt und wie er anschließend dem Gesandten Richert versicherte, 
könne mit weiterem Entgegenkommen Himmlers in dieser Richtung 
gerechnet werden. Wie der Gesandte aus anderen Quellen erfahren 
hatte, habe Himmler damals auch anscheinend das Auswärtige Amt wis-
sen lassen, daß er „mit Rücksicht auf Schweden“ beschlossen habe, eine 
größere Zahl dänischer Polizisten und norwegischer Internierter nach 
Hause zu schicken. Der Gesandte zitiert weiter Kersten, dem gegenüber 
Himmler erklärt habe, daß er gerne bereit sei, auch in Zukunft sich 
in bezug auf schwedische Wünsche betr. Norwegen und Dänemark zu 
verwenden. Voraussetzung hierfür sei allerdings, daß dieses ganz 
unter der Hand und nicht unter dem Druck einer schwedischen Reichs-
tagsmotion geschehen müsse. Sollten diesbezügliche schwedische Wün-
sche auf solche Weise aufgegriffen werden, so werde er ihnen niemals 
entsprechen — auch wenn Deutschland zu Boden geschlagen wäre, son-
dern dann würde er das genaue Gegenteil davon tun, was man wünsche. 
Unter solchen Umständen würde ein Nachgeben als Zeichen von 
Schwäche erscheinen.

Himmlers positive Einstellung zu schwedischen Wünschen hinsichtlich 
der Freigabe skandinavischer Häftlinge, die von verschiedenen Seiten 
bestätigt wird, sieht das Weißbuch in unterschiedlichen Faktoren be-
gründet. Einerseits mag Himmler sein Interesse, wenn nicht gar seine 
„Schwärmerei“ für die alten Germanen wohlwollend gegenüber Wün-
schen heutiger nordischer Menschen gestimmt haben; andererseits war 
„seine physische und psychische Kondition offensichtlich in weitem 
Maße von Kerstens Behandlung abhängig und deshalb war er bereit, 
in einem erstaunlichen Ausmaß dessen mannigfache Wünsche zu be- 
willigen oder ihnen wenigsten teilweise zuzustimmen.“ Auch die Furcht 
vor einer schwedischen Intervention im Kriege mag mitgespielt haben. 
Entscheidend für Himmlers auffallendes Entgegenkommen aber war 
laut Weißbuch „vor allem sein zielbewußtes Streben, über Schweden 
Friedenskontakte mit den Westmädtten zu knüpfen“. Diese Annahme 
wird zwar u. a. durch Professor Ritters Mitteilungen über Himmlers 
Kontakte zu Gördeler, sowie durch entsprechende Versuche über den 
Generalstab und das Auswärtige Amt gestützt, eine nähere Begründung 
hierfür bringt das Weißbuch jedoch nicht, weist jedoch auf Gördelers 
Beziehungen zu Bankdirektor Iakob Wallenberg in Stockholm hin, der 
bereits 1943 vom Vorstandsglied der Dresdener Bank, Dir. Karl Rasche, 
daraufhin angesprochen worden sei, ob er Himmler für einen den West- 
mächten genehmen Verhandlungspartner halte, was Wallenberg verneint 
habe. Schellenbergs interessante, wenn auch zweifellos subjektive Mit-
teilungen über seine eigene Rolle, als dem Motor Himmlers in der Rich-
tung Friedenskontakte, die er im Mai 1945 in Schweden in einem 
Rechenschaftsbericht („skizzenähnliche Tagebuchaufzeichnungen . . . 
eine chronologische Gedächtnisstütze“) dargestellt hat, stützen die Auf-
fassung. Ihr historischer Beweiswert bleibe in Ermangelung ausreichen-
den Vergleichsmaterials zunächst dahingestellt.

Für die im schwedischen Weißbuch dargelegte Auffassung, daß Schel-
lenberg zum mindesten eine der treibenden Kräfte in Himmlers Umsturz- 
und Friedensplänen gewesen sein könnte, spricht u. a. aber auch, was 
der SD-Chef am 7. 12. 4 5 in Nürnberg dem schwedischen Rechtsanwalt 
Hugo Lindberg mitgeteilt hat. (Lindberg gehörte einer schwedischen 
Regierungsdelegation an, die sich dort ein Bild über deutsche Pläne ge-
gen Schweden machen sollte). Demnach habe Himmler sich bereits 1942 
mit Umsturzplänen und Kompromißfriedensgedanken in Richtung West-
mächte getragen; als sein Mittelsmann habe Schellenberg in der Schweiz 
und in Schweden diesbezügliche Verbindungen ausgenommen, die als 
„Stichkontakte“ auch noch 1943 (Schellenberg sei zu diesem Zweck etwa 
zehnmal in Schweden gewesen) mit Vertretern der Westmächte fortge-
setzt worden wären, ohne daß Himmler sich zu wirklichen Entschlüssen 
habe durchringen können.

Nachdem Himmler 1943 auch Kaltenbrunner in seine Pläne einge-
weiht hatte und von diesem darauf aufmerksam gemacht worden war, 
daß es sich hier ja um reinen Landesverrat handelte, sei der Reichs-
führer schwankend geworden — ohne jedoch die auswärtigen Verbin-
dungen via Schellenberg abzubrechen. Dieser beantwortete die Frage 
des schwedischen Rechtsanwalts in Nürnberg, ob ihm unter solchen Um-
ständen nicht für seine Stellung bange gewesen wäre, er-habe zwar 
eine gewisse Unruhe empfunden, aber „durch den Masseur“ (Kersten) 
sei es ihm gelungen, den „Einfluß auf Himmler zu behalten und einen 
Druck auf ihn auszuüben“, vor allem aber auch durch den ständigen 
Hinweis auf Hitlers Todes-Horoskop. Es ist interessant zu sehen, wie 
nicht nur Außenminister Günther und Gesandter Richert, sondern auch 
Schellenberg sich der Hilfe Kerstens bediente. Hier zeigt sich schon deut-
lich, wie schwierig es gewesen ist, auf herkömmlichen diplomatischen 
Wegen zu Ergebnissen zu kommen. Schweden wurde von Schellenberg 
auch weiterhin besucht, auch als Schweden im Herbst 1944 durch Sper-
rung der Häfen die Handelsbeziehungen mit Deutschland auf ein Mini-
mum einschränkte; in Befürchtung einer Kriegserklärung Schwedens 
war Himmler offenbar besonders an der Aufrechterhaltung der Schellen- 
bergschen Beziehungen zu diesem Lande gelegen.

Himmlers Bestrebungen, mit den Westmächten via Stockholm in ein 
Gespräch zu kommen, waren dem schwedischen Außenministerium auch 
durch einen Bericht des schwedischen Legationsrats Nylander vom 27. 
11. 44 bekannt geworden. Nylander war gebeten worden, die West- 
mächte durch schwedische Vermittlung auf eine bevorstehende Kontakt- 
suche Himmlers hinzuweisen, die nicht direkt abgelehnt werden sollte, 
da bei einer wirklichen oder auch nur vorgegebenen Verhandlungsbe-
reitschaft der Westmächte Himmler auf diese oder eine andere Weise 
in die Lage versetzt werden könnte, Hitler, den er als das wesentliche 
Hindernis für einen Ausgleich mit den Westmächten ansehe, aus der Füh-
rung zu entfernen. Der Gewährsmann Nylanders habe noch hinzu-
gefügt, Himmlers Entgegenkommen in der Frage der sog Warschau- 
Schweden und der Freigabe von Norwegern und Dänen wäre damit zu 
erklären, daß er in irgend einer Form mit schwedischer Vermittlung bei 
dem von ihm erstrebten Vergleich mit den Westmächten rechnete.

Lim die Jahreswende 1944/4 5 hatte Himmler einige hundert Dänen 
und Norweger freigegeben (das Weißbuch führt 143 freigegebene nor-
wegische Studenten auf Grund schwedischer Demarchen an). Darüber, 
wieviel und zu welchem Zeitpunkt Kersten in diesem Zeitraum von 
Himmler Freilassungen über die oben genannten konkreten Zahlen 
hinaus versprochen worden sind, gehen die Meinungen auseinander. 
Der Objektivität halber muß festgestellt werden, daß konkrete Zahlen 
heute nicht vorliegen. Sie hätten auch nur akademischen Wert, da ein 
Abtransport damals noch nicht möglich war. Wesentlich ist die wohl-
wollende Einstellung Himmlers zu Freilassungen und daher rechnete man 
in Stockholm mit weiterem Entgegenkommen von seiner Seite. 
Man scheint im schwedischen Außenministerium auch geneigt ge-
wesen zu sein, die Verhandlungen in dieser Richtung — auch mit dem 
Auswärtigen Amt — selbst weiter zu führen und den Plan des norwe-
gischen Gesandten Dietleff vom 30. 11. 44, eine Verhandlungsdelega-
tion mit dem Grafen Bernadotte nach Berlin zu schicken, noch nicht zu 
realisieren. Dieser Plan wurde zunächst auf Eis gelegt, der Gesandte 
in Berlin dagegen am 16. 12. 1944 von Stockholm aus angewiesen, die 
Möglichkeiten für eine Hilfe an die in Deutschland internierten Norwe-
ger im Fall des Zusammenbruchs des Dritten Reichs zu untersuchen. Noch 
vor Schluß des Jahres wies die Gesandtschaft in einem Kommentar zu 
Dietleffs Vorschlag auf die Notwendigkeit von Lebensmittelpaketen an 
die norwegischen Häftlinge hin, man scheint also eine Planung des Ab-
transportes noch für verfrüht gehalten zu haben, da die Auflösung des 
nationalsozialistischen Staates noch auf sich warten ließ.

Zur "Bestätigung dieser Auffassung bringt das Weißbuch Auszüge aus 
einem Bericht des schwedischen Militärattaches in Berlin, Oberst Juhlin- 
Dannfelt, vom 13. 12. 44. In diesem Bericht wird eine relative Stabilisie-
rung der Fronten konstatiert und damit gerechnet, daß Deutschland noch 
eine Zeitlang standhalten werde. Die Berliner Schwedische Gesandtschaft 
war inzwischen mit umfassender Hilfstätigkeit voll engagiert, ja ihre 
Arbeit bestand überhaupt, wie der Gesandte nach Stockholm berichtete, 



zum überwiegenden Teil in einer solchen Hilfstätigkeit. Man hatte alle 
Hände voll zu tun, verhafteten Landsleuten zur Freiheit zu verhelfen, 
ausgebombten Schweden bei der Ausreise behilflich zu sein u. a. m. Mit 
dem Nahen der Ostfront wurde diese Hilfe von fliehenden Landsleuten 
immer mehr in Anspruch genommen, gleichzeitig erwies sich das zustän-
dige Auswärtige Amt infolge von Desorganisation und Bombenangrif-
fen als immer machtloser; es konnte zwar noch auf die Hilfe der deut-
schen Behörden gerechnet werden, soweit es sich um reine Hilfe für die 
Flüchtlinge handelte, Interventionen jedoch in bezug auf die norwegi-
schen und dänischen Inhaftierten beurteilte Gesandter Richert schon zu 
Anfang Februar als aussichtslos. Der Grund wurde schwedischerseits nicht 
nur in der Verringerung des Einflusses des Auswärtigen Amtes, sondern 
auch in der — im Gegensatz zu Himmler, — konsequenten Weigerung 
Ribbentrops gesehen, den Schweden Zugeständnisse ohne irgendwelche 
schwedische Gegenleistungen zu machen. Zu Himmler scheint die 
Schwedische Gesandtschaft zu Beginn des Jahres 194 5 keinen direkten 
Kontakt mehr gehabt zu haben, denn der Verbindungsmann zu Schel-
lenberg, Zündholzdirektor Möller, hatte Berlin verlassen und (wie das 
Weißbuch feststellt) „Kersten weilte in Stockholm".

War die Berliner Gesandtschaft also gezwungen, in der Frage einer 
Hilfe für die internierten Norweger kurz zu treten, so arbeitete der 
norwegische Gesandte Dietleff in Stockholm auf eine umfassendere 
schwedische Hilfsaktion im Sinne seines Memorandums vom Novem-
ber 1944 hin. Auf schwedischer Seite aber hegte man, laut Weißbuch, 
offensichtlich „starke Bedenken gegen die Entsendung einer großen 
schwedischen Hilfsexpedition nach Deutschland, solange der Krieg 
noch andauerte“, weil man befürchtete, daß deren Tätigkeit, 
selbst bei Sanktionierung von deutscher und alliierter Seite „mög-
licherweise die Gefahr mit sich bringen konnte, daß Schweden in Strei-
tigkeiten, ja vielleicht sogar Verwicklungen mit einer der beiden krieg-
führenden Parteien hineingezogen werden könnte.“ Dem Gesandten 
Dietleff wurde auf dem schwedischen Außenministerium daher bedeutet, 
man wolle den Ausgang der in Bearbeitung befindlichen Einzelaktio-
nen betr. die Studenten, Frauen etc. abwarten und sich auch danach 
richten, was. der Gesandte Richert von seinem Berliner Blickfeld aus 

über die Aussichten einer schwedischen Hilfsexpedition zu sagen haben 
würde. Richerts Gutachten ließ jedoch auf sich warten, die Notwendig-
keit einer Hilfe an die internierten Norweger wurde in Stockholm 
dagegen als immer dringender empfunden. Am 7. 2. 194 5 machte Diet-
leff im schwedischen Außenministerium einen erneuten Vorstoß. 
Wenige Tage zuvor war der erwartete Bericht Richerts eingegangen, 
der in der Feststellung gipfelte, Interventionen im Auswärtigen Amt 
wären bereits aussichtslos, nur noch Anträge bei der SS-Führung hätten 
praktisch einen Sinn und infolge Fortfalls der anderen Verbindungsleute 
„erschiene ihm Kersten als der einzige Weg, in konkreten Fällen 
Resultate zu erzielen.“

Es ist auffallend, wie oft in den verschiedensten Berichten, die von 
der Bekämpfung der Willkür im zweiten Weltkrieg handeln, der Name 
Felix Kersten auftaucht — dies nicht nur in Schweden, sondern bei-
spielsweise auch in Holland und Finnland. Alle anderen müssen sich 
um Audienzen bei Himmler bemühen, ohne Kersten, den Mann mit den 
helfenden Händen, meint Himmler nicht leben zu können. Es kann daher 
nicht überraschen, daß alle, die Anliegen an Himmler haben, sich dieses 
Therapeuten zu bedienen suchen — unbeschwert die einen und widerwillig 
die anderen, mit unterschiedlicher Sympathie und mit wechselndem Ver-
mögen, alle aber in der Hauptsache mit dem Ergebnis greifbarer Erfolge! 
Der frühere finnländische Gesandte in Berlin, Professor Kivimäki, der mit 
dem damals finnischen Staatsbürger Kersten Fühlung hatte, schreibt in 
einem Artikel (Helsingin Sanomat v. 20. 9. 1956), das schwedische Weiß-
buch zeige unmißverständlich, daß „ohne Kerstens Mitwirkung irgend-
welche Übereinkommen betr. die Freigabe von Häftlingen offenbar 
nicht erreicht worden wären." Lind der Gesandte Richert weist in einem 
Gutachten darauf hin, daß der Rektor der Universität Oslo Prof. Seip 
und der Wiener Bürgermeister Seitz, um nur einige Namen zu nennen, 
— zu den Einzelpersönlichkeiten gehören, die Kersten ihre Rettung ver-
danken. Für Seitz hatte sich der schwedische Ministerpräsident Per Albin 
Hansson verwandt, für Seip der finnische Gesandte Kivimäki und 
gleichfalls privater schwedischer Initiative ist es zu verdanken, daß 
Kersten auf das Schicksal des späteren schleswig-holsteinischen Mini-
sterpräsidenten Theodor Steltzer aufmerksam gemacht werden konnte.

Die Entsendung einer Hilfsexpedition
Welch eine Bedeutung man Stockholms der Einflußnahme Ker-

stens auf Himmler beigemessen hat, geht nicht nur daraus her-
vor, was Kersten selbst erzählt, sondern wird aus Äußerungen 
Günthers und Richerts in anderem Zusammenhang deutlich Aber 
man arbeitet auf verschiedenen Wegen auf das gleiche Ziel hin, — mit 
dem Außenminister als der verbindenden Kraft. Weder ist man in 
Stockholm der Meinung, daß Hilfsexpeditionen die Tätigkeit Kerstens 
überflüssig machen würden, noch daß diesem die Durchführung einer 
praktischen Hilfsexpedition anvertraut werden sollte. Der schwe-
dischen Regierung mußte, wie das Weißbuch meint, ein Warten auf 
neue deutsche Freilassungen unabhängig von den Bemühungen Kerstens 
problematisch erscheinen. Eine praktische Aktion zur Hilfeleistung 
für die Internierten war dringend geboten. Nachdem sich Diet-
leff der Zustimmung des Grafen Bernadotte, als des vorgesehenen 
Führers des Unternehmens, vergewissert hatte und in Stockholm bekannt 
geworden war, daß der frühere Schweizer Bundespräsident Musy die 
Befreiung von 1200 Juden erreicht hatte, machte Dietleff am 10. 2. 
1945 einen neuen Vorstoß beim schwedischen Außenminister Günther 
betr. die Entsendung einer Hilfsexpedition und fand bei ihm jetzt Zu-
stimmung für diesen seinen Plan. Aus den Äußerungen Günthers ist 
zu entnehmen, daß er dem Übereinkommen von Himmler und Kersten 
vom November und Dezember 1944 betr. die Freigabe, resp, dem 
Versprechen einer solchen, von gewissen Kontingenten skandinavischer 
Häftlinge größte Bedeutung für die Planung einer Expedition nach 
Deutschland beigelegt hat; diese Zugeständnisse Himmlers haben ihm 
offensichtlich gezeigt, daß eine schwedische Expedition gute Aussichten 
haben würde, zu praktischen Ergebnissen zu gelangen. Günther sah 
die Zeit nun gekommen, an die Realisierung des schwedischen Rettungs-
werkes zu gehen. Graf Bernadotte sollte, so formuliert es das Weiß-

buch, in Berlin Verhandlungen aufnehmen „um die Überführung in 
Deutschland internierter Norweger und Dänen nach Schweden oder 
Dänemark u. a. m.“ zu erwirken. Am gleichen Abend noch wurde der 
Gesandte Richert beauftragt festzustellen, ob Himmler den schwedi-
schen Grafen zu einer Unterredung über „Fragen, die schwedisch-
deutschen Beziehungen betreffend,“ empfangen würde, wobei ausdrück-
lich darauf hingewiesen wurde, daß wohl auch eine Fühlungnahme mit 
dem Auswärtigen Amt nötig sein werde, der Kontakt mit Himmler aber 
wichtiger sei.

Die Inspektion von etwa zehn Rotkreuz-Leuten, die in Deutsch-
land bei der Evakuierung der Schweden Dienst tun sollten, würden der 
Reise des Grafen als Vorwand dienen. Kersten führte Bernadotte auf 
Veranlassung Günthers telefonisch bei Himmler ein. Bezüglich der 
Überlegungen, die der Zustimmung der Regierung zur Reise Berna-
dottes vorausgegangen sein müssen, konnten, so verzeichnet das Weiß-
buch, „aus den zugänglid'ien Donumenten keine näheren Nachrichten 
geschöpft werden. Man wird jedoch mit absoluter Sicherheit davon 
ausgehen können, dafl der Gedanke, Bernadotte solle sich an Himmler 
wenden, in den Informationen über dessen wohlwollende Einstellung 
zu den schwedischen Wünscl-ien begründet war,... vor allem in Richtens 
Mitteilung kurz vor 'Weihnachten, daß Himmler Kersten zufolge 
gern bereit sei, auch in Zukunft schwedisd'te Wünsche in bezug auf 
Dänemark und Norwegen zu berücksichtigen."

Daß man sich auf die Person des Grafen einigte, lag wohl nahe. 
Er war als Vizevorsitzender des Roten Kreuzes schon lange auf huma-
nitärem Gebiet eifrig tätig gewesen, er hatte beim Kriegsgefangenen- 
Austausch via Schweden praktische Erfahrungen gesammelt und sich 
mit der Hilfstätigkeit unter Kriegsgefangenen und Internierten in 
Deutschland vertraut gemacht. Auch hatte er, wie das Weißbuch fest-



stellt, im Herbst 1944 in Paris und London vorbereitende Verhand-
lungen betr. eine Nachkriegshilfe für Europa geführt. So konnte er am 
16. Februar 1945 seine erste Reise im Auftrag der schwedischen Regie-
rung nach Berlin antreten. Zwischen dem 17. und 21. 2. verhandelte 
er mit Himmler, Ribbentrop, Kaltenbrunner und Schellenberg — die 
Taktik und die Argumente seiner Gespräche gehen auf Überlegungen 
mit dem Gesandten Richert zurück, der später feststellt, die von Ber-
nadotte erzielten Resulate seien „außerordentlich zufriedenstellend“ 
und die Art, wie sich der Graf seiner Mission entledigt habe, sei aner-
kennenswert gewesen. Es ging in diesen Gesprächen um Himmlers Zu-
stimmung zur Heimführung von mit Deutschen verheirateten schwe-
dischen Frauen und deren Kindern, um die Zusammenführung norwe-
gischer und dänischer Internierter im Lager Neuengamme bei Hamburg 
und deren Weiterbeförderung nach Schweden, die Himmler zunächst 
verweigerte. Zugänglicher war er in bezug auf Alte, Kranke und junge 
Mütter — aber auch hier, wie schon Kersten gegenüber, wurde immer 
wieder von Himmler darauf verwiesen, daß die Transportmittel aus-
schließlich von Schweden gestellt werden müßten. Zu diesem Zeitpunkt 
war auch Ribbentrop eingeschaltet, der keine Bedenken geltend machte.

Sieht man das Ganze auf dem Hintergrund einer vom Weißbuch 
als „vertrauenswürdig“ bezeichneten späteren, nicht näher präzisier-

ten Mitteilung, daß Himmler einen Verbindungsmann zum König 
Gustaf V. gesucht habe, so muß man mit dem Weißbuch in der Frage 
übereinstimmen: „Konnte er einen besseren finden, als des Königs 
Neffen?" Die Hoffnungen bei Himmler und dem ihn in dieser Rich-
tung bearbeitenden Schellenberg müssen, wie das Weißbuch des 
Außenministeriums weiter vermerkt, durch den persönlichen Dank 
Königs Gustafs an Himmler Auftrieb erhalten haben, den Bernadotte 
nach seiner Rückkehr nach Stockholm in einem Schreiben an Schellen-
berg übermittelte. König Gustaf äußerte großes Interesse für die glück-
lich begonnene Aktion und sprach die Hoffnung aus, diese möge auch 
weiter Erfolg haben. Dank und Gruß des schwedischen Monarchen 
wurden auch, über den Weg der beiden Gesandtschaften, an Ribbentrop 
übermittelt.

Dies also waren, soweit wir dem Weißbuch folgen, die Vorver-
handlungen zur schwedischen Rettungsexpedition: über die schwedische 
Gesandtschaft in Berlin mit dem Gesandten Richert an der Spitze und 
über den norwegischen Gesandten Diettleff in Stockholm. Bei allen 
diesen Bemühungen liefen die Fäden selbstverständlich im schwedischen 
Außenministerium zusammen. Dies gilt in gleicher Weise für die Tätig-
keit des Grafen Bernadotte und die von Himmlers Massage-Arzt, dem 
finnischen Medizinalrat Felix Kersten.

Der Abtransport der Juden
Aus dem bisher Gesagten dürfte deutlich geworden sein, daß es sich 

bei den Vorbereitungen für die schwedische Hilfsexpedition zunächst 
ausschließlich um eine Aktion zu Gunsten von Staatsangehörigen der 
Skandinavischen Länder handelt. Alles bisher sachlich Geleistete be-
stand darin, daß die Zustimmung der zuständigen deutschen Stellen, 
die Freigabe skandinavischer Häftlinge durch ihren Abtransport in die 
Tat umzusetzen, erreicht war. Bisher aber ist noch nichts über Vor-
bereitungen für den Abtransport von Juden gesagt worden. Und doch 
sind ja sehr zahlreiche Juden durch diese schwedische Rettungsexpedi-
tion nicht nur am Leben geblieben, sondern auch nach Schweden gebracht 
worden.

Das schwedische Weißbuch, in dem ausdrücklich darauf hingewiesen 
wird, daß es im wesentlichen auf dem im Außenministerium vorlie-
genden Aktenmaterial aufbaut, enthält keine ausführliche Berücksich-
tigung dieser Frage. Einzig ein im Weißbuch erwähntes Pro Memoria 
vom 27. 3. 194 5 gibt hier einigen Aufschluß. Darin stellt der Chef 
der Politischen Abteilung des Außenministeriums von Post fest, Graf 
Bernadotte sei an diesem Tage darüber unterrichtet worden, daß 
er nach eigenem Gutdünken auch die Überführung einer Anzahl von 
Juden nach Schweden fordern könne, sofern „keine Ungelegenheit für 
seinen ursprünglichen Auftrag daraus zu befürchten sei.“ Die Erwei-
terung der ursprünglichen Instruktionen an den Grafen durch diesen 
Zusatz führt das Weißbuch auf folgende Ursachen zurück:

Auf Grund von Stockholmer Instruktionen habe die Schwedische 
Gesandtschaft in Berlin bereits im Februar 1945 im Auswärtigen Amt 
um Freigabe von Juden aus Bergen-Belsen, Theresienstadt u. a. Lagern 
nachgesucht, die schwedische Regierung sei bereit, internierte Juden 
in Schweden aufzunehmen. Eine Antwort auf diese Demarche war noch 
nicht eingegangen. Andererseits habe Kersten im März 194 5 mit Himm-
ler über die Freigabe von Juden verhandelt; die Veröffentlichung des 
Außenministeriums läßt jedoch offen, auf wessen Initiative hin die 
Freigabe erfolgte. Obwohl die vorliegenden Dokumente sichere Schlüsse 
nicht zuließen, glaubt das Weißbuch die Demarche der Schwedischen 
Gesandtschaft im Auswärtigen Amt und die Bemühungen Kerstens auf 
Anträge des Vertreters der Stockholmer Sektion des Jüdischen Welt-
kongresses New York, Direktor Hilel Storch, zurückführen zu können, 
der das schwedische Außenministerium nach Kerstens Rückkehr von 
seiner Reise zu Himmler im März 1945 habe wissen lassen, Kersten 
hätte die Nachricht mitgebracht, daß Himmler zur Freigabe und zum 
Abtransport von ca lOOOO Juden nach der Schweiz und Schweden 
bereit wäre. Die Instruktionen für den Grafen Bernadotte vom 27. 3.

1945, entsprechend der schwedischen Bereitwilligkeit, grundsätzlich allen 
Bedrängten Asyl zu gewähren, auch für Nichtskandinavier zu interve-
nieren, dürften laut Weißbuch mit dieser Mitteilung Storchs in Zu-
sammenhang gebracht werden können.

Das Weißbuch geht auf die Bemühungen von Hilel Storch nicht wei-
ter ein. Es ist daher — erstmalig für die vorliegende Darstellung — ver-
sucht worden, auf Grund eingehender Fühlungnahme sowohl mit Direk-
tor Storch als auch Medizinalrat Kersten sowie den übrigen beteiligten 
Persönlichkeiten und durch Studium der auf jüdischer Seite vorliegenden 
Akten ein Bild der Vorfälle zu zeichnen, die sich in der Zwischenzeit 
ereignet hatten. Das Weißbuch nennt Storch und Kersten zusammen. 
Es ist daher die Frage zu stellen: wie ist der offensichtlich so fruchtbare 
Kontakt Storch — Kersten zustande gekommen?

Für das schwedische Außenministerium war Direktor Storch kein 
Unbekannter. Er war über dieses Amt mehrfach mit verschiedenen 
Persönlichkeiten in Berührung gekommen, auch mit dem Grafen Ber-
nadotte stand er bereits seit Jahren in Verbindung, da das schwedische 
Rote Kreuz Liebesgabenpakete an Juden in den Konzentrationslagern 
vermittelte. — aber es hat anscheinend keine direkte Verbindung 
zwischen dem Außenminister und Storch bestanden. Eine Verbin-
dung Storchs zu Kersten über das Außenministerium war von 
vornherein unwahrscheinlich, da man annehmen darf, daß Exzellenz 
Günther sich diesen Draht zu Himmler persönlich vorbehielt und 
daß überdies nur eine begrenzte Zahl der höheren Beamten 
des Ministeriums über diese Verbindung orientiert gewesen sein wird. 
Das konnte durchaus in der Natur der Sache liegen, da gerade im 
Hinblick auf die deutschen Gegner der Himmlerschen „Ausgleichspolitik“ 
Geheimhaltung hier sehr angezeigt gewesen sein dürfte. Der Gesandte 
Dietleff scheint von Kersten nichts gewußt zu haben (der Vorschlag in 
seinem Delegationsprojekt, einen „persönlichen Freund Himmlers“ mit- 
zuschicken, dürfte schwerlich auf Kersten hindeuten) und auch der 
Graf Bernadotte hat Kersten recht spät, wohl nicht vor dem Frühjahr 
1945 persönlich kennen gelernt.

Bis zur Jahreswende 1944/45 hat Direktor Storch also noch keine 
Ahnung von der Existenz des Mannes, der wie er im Baltikum geboren 
ist, der wie er darauf aus ist, Menschen vor der Willkür zu retten, dem 
er — der Vertreter des Jüdischen Weltkongresses — einmal die Befreiung 
von insgesamt 60 000 Juden sowie die Rettung und Überführung nach 
Schweden von ca. 3 500 Juden bescheinigen und dem er nach Abschluß 
der gemeinsamen Rettungsarbeit (am 15. 12. 1945) schreiben wird:



„Die Juden in allen Ländern, deren Brüder dank Ihren Benuihungen 
befreit worden sind, werden sich Ihrer stets mit Dankbarkeit erinnern.M

Aber noch hat das Jahr, zu dessen Schluß obiger Brief geschrieben 
ist, erst begonnen und die Tatsache, daß um die Jahreswende 1944/45 
immer noch ca. 800 000 Menschen in den Konzentrationslagern sitzen, 
darunter zahllose Juden, läßt die Stockholmer Sektion des Jüdischen 
Weltkongresses nicht ruhen. Sie hat, wie die Jüdische Gemeinde und 
andere jüdische Organisationen auch, ihr möglichstes zur Verbesserung 
des Loses der Häftlinge getan, aber alle Versuche, deren Befreiung zu 
erlangen, sind bisher fehlgeschlagen. Das mehrfach vorgebrachte An-
gebot deutscher Emissäre: Einstellung des alliierten Bombardements 
auf Deutschland gegen Freigabe bestimmter Kontingente von Juden, 
dieser Versuch zum Menschenhandel, war immer am Widerstand der 
Alliierten gescheitert. Das apokalyptische Geschehen auf dem Kontinent 

nimmt seinen Lauf, ohne daß ihm von Stockholm aus Einhalt geboten 
werden kann.

Aber vergessen kann man die Häftlinge und Verfolgten nicht, dafür 
sorgt schon der tägliche Anblick der zahlreichen Flüchtlinge und Emi-
granten. In Stockholm befindet sich unter ihnen der Generaldirektor 
des Winthershallkonzerns, Herr August Rosterg, der dem Vernehmen 
nach die Ausreise aus Deutschland seinem Masseur zu verdanken hat. 
Er versucht vergeblich seinen Masseur einem kranken Bekannten zu 
empfehlen. Obwohl dieser Mann in Stockholm gewissermaßen „um die 
Ecke" seine Praxis hat und dem besagten Kranken, dem Vertreter der 
Dresdener Bank in Skandinavien, Bankdirektor Ottokar von Knieriem, 
sehr wohl wenigstens versuchsweise einige lindernde Griffe zukommen 
lassen könnte. Dank der Zähigkeit Rosterg's kommt es dann schließ-
lich im Februar 1945 zu einem Besuch des Massage-Arztes bei von 
Knieriem, dem Rosterg seinen Therapeuten einfach ins Haus schickt.

Eine seltsame Besprechung
Es wird dies eine wichtige Begegnung. Von ärztlicher Hilfe ist bei 

diesem Besuch zwar nur nebenbei die Rede und es kommt auch zu 
keinem Arzt-Patient-Verhältnis. Aber bereits auf der Schwelle zur 
Wohnung von Knieriems erkennen Gast und Gastgeber sich an der 
Sprache als baltische Landsleute. „Himmlers Masseur,“ der finnische 
Medizinalrat Felix Kersten — denn er ist es, den Rosterg ihm ins 
Haus geschickt hat — das ist ein für Knieriem unbekannter Name. 
Aber die Tatsache der gemeinsamen Heimat gestattet ein Gespräch 
auf persönlicher Ebene und an Hand Kerstenscher Erzählungen eröff-
nen sich für von Knieriem Perspektiven, die dieses erfahrenen Kauf-
manns Gedanken zu einem anderen Landsmann lenken, der ihm oft 
seine Sorgen um das Schicksal seiner jüdischen Rassengenossen klagt, 
dem alten Kunden aus der Libauer Bank in Riga, nunmehrigem 
Vizevorsitzenden der schwedischen Sektion des Jüdischen Weltkongres-
ses, Vertreter der Jewish Agency, des Rescue Commitee und der Fede-
ration of Jewish Relief Organisation in London, Herrn Hilel Storch.

Denn was Kersten nun Knieriem eröffnet, das hat Rosterg bisher 
nur am Rande erwähnt: seit März 1939 ist Kersten persönlicher 
Arzt Himmlers. Das, was Knieriem jetzt bereits über Kersten 
und dessen Beziehungen zu Himmler zu wissen bekommt, genügt voll-
kommen, um diesen Therapeuten interessant erscheinen zu lassen. 
Besonders auch deshalb, weil die an sich kaum glaubhaften Berichte 
Kerstens überprüft werden können durch Herrn Rosterg, dessen Arzt 
Kersten seit 1928 ist. Und auch deshalb, weil zwischen Knieriem und 
Kersten von vornherein ein gewisses, wenn man so will, Ver-
trauen herrscht, das bei Knieriem durch die überprüfbaren Erzählungen 
Kerstens aus seiner eigenen Vergangenheit ein Stütze hat, in baltischen 
Antecedentia, von denen der Reichsdeutsche Rosterg keine Ahnung 
haben kann. An Hand eines Gruppenbildes aus der Schule in Wenden 
in Livland examiniert von Knieriem seinen Gast auf bestimmte Lehrer 
und Schüler dieser, wie es sich erweist, gemeinsamen Schule — über 
die fraglichen Fälle war Kersten orientiert. Am einschneidendsten aber 
wirkt Kerstens Eröffnung auf seinen Zuhörer, er stehe bereits seit dem 
Herbst 1943 in Kontakt mit dem schwedischen Außenminister Günther 
und arbeitete mit ihm zusammen — unter Berücksichtigung größter 
Geheimhaltung — daran, über seinen Patienten Himmler norwegische 
und dänische Häftlinge aus nationalsozialistischen Konzentrationsla-
gern zu befreien.

Wenn der schwedische Außenminister — so überlegt Herr von Knieriem 
— die Verbindung zu diesem Massagearzt Himmlers so geheim hält, daß 
offensichtlich in seinem eigenen Amt nur ganz wenige etwas davon wis-
sen, die Öffentlichkeit aber keine Ahnung hat, so kann das nur bedeuten, 
daß dieser kluge und überlegene schwedische Politiker diesen Mittelsmann 
zum Reichsführer SS für außerordentlich wichtig hält. Nun erscheint auch 
Kerstens Einfluß auf den Kali-Allgewaltigen Rosterg in einem neuen 
Licht. Rosterg und Günther, der holländische Prinzgemahl Henrik, 

führende Männer aus Politik und Wirtschaft — sie alle kannten Ker-
sten. Die logische Schlußfolgerung mußte sein, daß es sich bei ihm um 
eine besondere Persönlichkeit handelte.

Herr von Knieriem greift zum Telefon und ruft Herrn Storch an. Ob 
dieser ihn wohl gleich besuchen könnte. Er habe einen Mann an der 
Hand, der offenbar auf ganz anderen Saiten zu spielen in der Lage 
sei, als alle bisher zur Verfügung gestandenen deutschen Emissäre in 
Sachen Judenrettung.

„Wir müssen alles versuchen“ — das ist Storchs Stellungnahme. Also 
wird Knieriem ihn mit Kersten zusammenbringen. Daß er als Bürger des 
Dritten Reiches in hoher Auslandsstellung dabei mit dem Galgen 
spielte, dürfte ihm klar gewesen sein. Der Kontakt zwischen Storch und 
Kersten wird durch Knieriem hergestellt. Herr Storch unterrichtet 
bereits nach der ersten Begegnung mit Kersten den Jüdischen Welt-
kongreß in New York über seine neue Verbindung, für deren Zuver-
lässigkeit Storch keine andere Garantie hat, als sein Vertrauen zu 
Knieriem — einem Deutschen! Ein Antworttelegramm des amerikani-
schen Staatssekretärs Stettinius über den amerikanischen Gesandten 
Johnsson in Stockholm ist die Bestätigung dafür, daß Direktor Storch 
auf der von Knieriem aus gesehenen „Feindseite“ als der richtige Mann 
angesehen wird.

Einen Vorgeschmack auf die Bemühungen um die Rettung von Juden 
hatte Bankdirektor von Knieriem bereits im Jahr 1944 bekommen, 
als ihn eine mit einem Schweden verheiratete holländische Jüdin be-
suchte und ihm folgendes mitteilte: ihre Verwandten in Holland hätten 
erfahren, daß es eine Möglichkeit zum Freikauf inhaftierter Juden bei 
Einzahlung einer bestimmten Summe in einer Bank gebe, einer Summe, 
die beim Überschreiten der Grenze ins neutrale Ausland fällig werde. 
Gerüchtweise verlaute, daß deutsche und ausländische Banken dieses 
Geschäft vermittelten. Die Dame war zur Einzahlung von ca. 100 000 
Schkr. pro Person für einige Verwandte im KZ bereit. Knieriem fragte 
bei der Dresdener Bank an, ob er der Sache nachgehen und mit welcher 
Bank in Stockholm er verhandeln solle; er müsse jedoch ausdrücklich 
durch Vorstandsbeschluß dazu autorisiert werden, da er sich sonst mit 
dem von den Allierten gebrandmarkten Menschenhandel nicht befassen 
könne. Als Antwort kam die Mitteilung, das Vorstandsglied Prof. Dr. 
Meyer habe sich mit der Sache befaßt, wäre aber nicht weiter gekom-
men.

Die drei Menschen baltischen Ursprungs: der Jude Storch, Kersten, 
der Sohn eines reichsdeutschen Vaters und einer baltischen Mutter, 
und der Sohn baltischer Eltern in einer Zusammensetzung von Pastoren, 
Gelehrten, hohen russischen Staatsbeamten und Landadel, von Knieriem, 
der ein gut Teil seiner Lebenserfahrung in den verschiedensten Län-
dern gewissermaßen am Rande der Politik gesammelt hat — diese 
drei werden nun einige Wochen intensiver Zusammenarbeit der Ret-
tung von Angehörigen des Volkes widmen, das von den Nationalsozia-
listen unter Hitler vernichtet werden sollte.



Es ist eine seltsame Besprechung an diesem 24. 2. 1945 in der 
Stockholmer Wohnung Kerstens (Linnegatan 8) *)»  die er seit dem 
Herbst 1943 bewohnt. Die massige Gestalt des Hausherrn mit den 
gutmütigen Zügen unter alten holländischen Gemälden, Berliner Sti-
chen und einigen mit Widmungen versehenen Photos der Großen die-
ser Welt; über dem Schreibtisch ein schmales Band mit den Farben 
Livlands, das nichts anderes ist als ein rührender Ausdruck der An- 
hänglichkeit an dieses Land, dem nicht mehr als die Kindheit dieses 
Mannes gehört hat. Auf dem Tisch das Telefon mit Kopfhörer, über 
welches jederzeit Himmler oder sein persönlicher Sekretär über den 
Schlüssel beiderseitiger Geheimnummern erreicht werden kann. Der 
Reichsführer SS ruft auch bei Kersten an, wenn ihm dies nötig erscheint. 
Lind nicht selten hält der frühere holländische Gesandte Baron van 
Nagell, den Kersten vom holländischen Hof her kennt und der jetzt 
als Privatmann in Stockholm wohnt, die andere Muschel am Ohr und 
hört mit. Was mag der Jude, zu Besuch bei Kersten, beim Gedanken 
empfunden haben, jeden Augenblick kann „der größte Massenmörder 
aller Zeiten“ anrufen lassen und seinem Arzt Menschenleben konzi- 
dieren, die der Patient der Vernichtung preisgegeben hatte. Aus keinem 
anderen Grunde freizugeben, als vielleicht aus der Angst heraus, diesen 
Mann mit den einmalig begabten Händen zu verlieren!

1) Bei der Nennung von Kerstens Wohnung in Stockholm taucht die Frage 
auf, wieso Himmlers Arzt plötzlich in Schweden Wohnung nehmen konnte. 
Kersten selbst berichtet, er habe Himmler glauben lassen, seiner unmittel-
baren Einberufung in die finnische Armee könne er, nach Rücksprache mit 
dem finnischen Gesandten, nur dann entgehen, wenn man ihn in Stockholm 
finnische Verwundete behandeln ließe. Von dort könne er ohne Schwierig-
keiten zu Himmler kommen.

Das erste Gespräch in der Stockholmer Wohnung Kerstens dient der 
Aufstellung eines Programms für die Rettung von Juden, denn bereits 
am 3. März soll Kersten im Auftrag des schwedischen Außenministers 
zu Himmler fliegen. Günther arbeitete auch dann noch, als Graf Ber-
nadotte bereits in Aktion ist, auf verschiedenen Wegen weiter, auf 
denen Kersten einen direkten Kontakt darstellt. Hier wird auch deutlich, 
wie sehr alles in Fluß gehalten werden und Improvisation sein mußte.

Über die Verhandlungen zwischen den Juden und Kersten gibt das 
Weißbuch keine Aufschlüsse; andererseits decken sich (wie z. B. in der 
Frage, daß eine Sprengung der KZs verhindert werden müsse) die Auf-
träge Günthers und Storchs an Kersten in vielen Fällen, wie denn über-
haupt eine Trennung der Skandinavier und Juden, zumindest was den 
Emissär Kersten anlangt, je länger je mehr, garnicht aufrechterhalten 
werden kann. Aber es geht hier ja um auswertbares Aktenmaterial und 
da de, Außenminister offenbar keine detaillierten (zugänglichen) Auf-
zeichnungen gemacht hat, ist die nachfolgende Darstellung auf münd-
lichen Informationen und auf dem Bericht aufgebaut, den Kersten 
am 12. 6. 1945 dem schwedischen Außenminister Günther bzw. dem 
Außenministerium als Abschlußbericht seiner Tätigkeit überreicht hat. 
Dieser Bericht wird auch im Weißbuch erwähnt. Seine Glaubwürdigkeit 
ist vom Außenminister nirgends bestritten, vielmehr durch Äußerungen 
an anderen Stellen indirekt bestätigt worden.

Erhebliche Erfolge der Bemühungen bei Himmler liegen bereits in 
bezug auf die Freigabe von Norwegern und Dänen und das Versprechen 
auf weitere Freilassungen vor, als zwischen Storch, Kersten und von 
Knieriem ein Plan für die Befreiung von Juden aufgestellt wird. Als 
Hauptziel schwebt ihnen die Befreiung sämtlicher Juden vor; da aber 
alle bisherigen Versuche in dieser Richtung — Verhandlungen seitens des 
Internationalen Roten Kreuzes und einer Reihe führender Persönlich-
keiten — praktisch im Sande verlaufen waren, erscheint dieses Fernziel 
von vornherein schwer realisierbar. Es konnte sich daher nur um die 
Freilassung einer begrenzten Anzahl, bzw. gewisser Kategorien von 
Juden handeln. Unter allen Umständen aber sollte den fortlaufenden 
Hinrichtungen von Juden ein Ende gemacht werden. Weiter sollte Ker-
sten, im Einklang mit den Wünschen Günthers, um eine ordnungsge-
mäße Übergabe der KZs an die Allierten im Fall ihres Herannahens 
nachsuchen, denn laut zuverlässigen Nachrichten, die Storch durch seine 
verschiedenen Kanäle erhalten hatte, wußte der Jüdische Weltkongreß 
von den Führerbefehlen, die ganzen Lager.samt Insassen in die Luft 
zu sprengen. Und endlich mußte für eine wirksame Seuchenbekämpfung 

in den Lagern gesorgt werden. Für die direkte Hilfeleistung wurde ein 
Programm in vier Punkten aufgestellt:

1. Versendung von Lebensmitteln und Medikamenten,
2. Zusammenziehung der Juden in speziellen Lagern, wobei die Ver-

sorgung unter die Kontrolle des Internationalen Roten Kreuzes gestellt 
werden sollte und eine spätere Gesamtversorgung aller jüdischen Lager 
durch den Jüdischen Weltkongreß vorgesehen war,

3. Freilassung von Einzelpersonen an Hand von bestimmten Listen 
des schwedischen Außenministeriums,

4. Freilassung von Juden und ihre Überführung ins Ausland, speziell 
nach Schweden und in die Schweiz.

Alle diese Punkte waren nicht nur ein jüdisches Programm, sondern 
auch das Programm des schwedischen Außenministers.

Am 3. 3. 4 5 flog Kersten zu Himmler, jetzt erstmalig im Dienst 
zweier Auftraggeber (Günthers und Storchs) für ein gemeinsames An-
liegen. Des Reichsführers SS erste Reaktion auf den Vorstoß zur gene-
rellen Freilassung von Juden war die Forderung auf Einstellung des 
allierten Bombardements auf Deutschland für 2—3 Wochen. Offen-
sichtlich rechnete Himmler damit, daß die V-Waffe in dieser Zeit der 
Ruhe so beträchtliche Fortschritte machen könnte, daß das jüdische 
Tauschobjekt ihm dann noch den doppelten Gewinn auf moralischem 
Gebiet bringen und sein eigenes Alibi stärken könnte. Kersten, durch 
seine Auftraggeber über die Unmöglichkeit der Realisierbarkeit solcher 
Anliegen wohl unterrichtet, mußte alle diesbezüglichen Wünsche Himm-
lers für illusorisch erklären. Erreichen konnte er bei seinem Patienten 
das Versprechen, die Hinrichtungen einzustellen, sowie feste Zusagen 
für die ordnungsgemäße Übergabe der Konzentrationslager. Die tat-
sächliche Entwicklung der Dinge hat ja ergeben, daß Himmler in bezug 
auf die Konzentrationslager zu seinem Wort gestanden hat, auch wenn 
es mancherorts zu unliebsamen Zwischenfällen gekommen ist. Daß 
Himmler auch von anderer Seite in dieser Frage bestürmt worden ist, 
da ja jedem klar war, daß die Konzentrationslagerinsassen gerettet 
werden mußten, ist selbstverständlich. Tatsache ist jedoch, daß Kersten 
sich in dieser Frage bei Himmler in ausländischem Auftrag engagiert 
und Himmlers Zusagen erhalten hat. In dem Buche von Axel Weißberg: 
„Die Geschichte von Joel Brandt“ ist auch von anderer Seite auf diese 
KZ-Rettung Anspruch erhoben worden. Danach gebührt das Verdienst, 
Himmler dazu bewogen und seihen diesbezüglichen Befehl z. T. sogar 
selbst überwacht zu haben, dem SS-Standartenführer Kurt Becher. Wie-
weit dies objektiv richtig ist, kann in diesem Zusammenhang nicht 
untersucht werden.

Ein Memorandum Storchs, von Kersten Himmler überreicht, wurde 
am 21. 3. 45 durch ein Schreiben des persönlichen Referenten Himm-
lers, des später in Nürnberg hingerichteten Dr. Rudolf Brandt, bestätigt 
und die Zusicherung gegeben, daß die Versendung von Lebensmittel-
paketen und Medikamenten in die einzelnen Lager gestatet  wäre. Wo 
Einzeladressen nicht auffindbar waren, sollten die Sendungen an die 
übrigen Lagerinsassen verteilt werden. Sämtliche Lagerkommandanten 
waren, wie Kersten berichtet, zum 24. 3. 45 zu einer Besprechung ein- 
berufen worden, wo sie angewiesen werden sollten, ab sofort jede Grau-
samkeit Juden gegenüber zu unterlassen. Die Tötung von Juden sollte 
verboten und ihr Gesundheitszustand einer laufenden Kontrolle unterzo-
gen werden. So hatte Kersten aus der Umgebung Himmlers erfahren, 
daß im Lager Belsen-Bergen eine Typhusepidemie ausgebrochen war, die 
man Himmler noch nicht gemeldet hatte. Er erzählte Himmler, im 
Auslande wären aufsehenerregende Gerüchte über eine Epidemie im 
Gange, worauf dieser eine Untersuchung anordnete, welche die Rich-
tigkeit der Kerstenschen Aussage bestätigten, und den Befehl Himmlers 
zur Folge hatte, die Seuchenbekämpfung mit allen Mitteln durchzu-
führen. Wahrscheinlich werden derartige Informationen Kersten in den 
Augen Himmlers noch wertvoller gemacht haben und auch die Methode 
des „magischen Buddha", untere Instanzen durch kleinere Geschenke 
gesprächig zu machen, dürfte sich bewährt und ihm bei seinen Auftrag-
gebern weitere Plus-Punkte eingebracht haben.

Für den Vorschlag, besondere Judenlager zu errichten, findet Kersten 
bei Himmler Verständnis und auch nach den gesuchten Einzelpersonen 



wird auf seine Veranlassung hin geforscht. Ende April aber schreibt 
Brandt an Kersten, daß diese nicht aufzufinden seien. Die Freilassung 
gewisser Kategorien von jüdischen Häftlingen verspricht Himmler wohl-
wollend zu überprüfen und er sagt ferner zu, — allerdings immer mit 
dem Hinweis darauf, daß die Transportfrage von Schweden aus gelöst 
werden müsse — diese Dinge noch mit dem Grafen Bernadotte zu 
besprechen. Hier zeigt sich deutlich, wie kompliziert der ganze Vor-
gang ist: wohl kann Himmler entlassen, aber an den Toren der Konzen-
trationslager wären die Entlassenen dennoch dem Chaos und in 
zahlreichen Fällen dem Tode preisgegeben gewesen, hätte der schwe-
dische Staat sich ihrer nicht angenommen. Und immer warnt Himmler 
davor, seine Zugeständnisse durch die Weltpresse gehen zu lassen. Ge-
schehe solches, so müßten alle Erleichterungen sofort rückgängig gemacht 
werden.

Auch der Graf Bernadotte, der sich laut Weißbuch in seinen Ver-
handlungen an die allgemeinen Direktiven des schwedischen Außen-
ministers zu halten hatte, mußte immer wieder feststellen, daß Himm-
lers prinzipielle Zusagen nicht immer ohne weiteres in die Tat 
umgesetzt werden konnten. In erster Linie führt das Weißbuch dieses 
auf tatsächlich vorliegende praktische Schwierigkeiten zurück, vor die 
sich die deutschen Instanzen gestellt sahen. Immerhin kann der Graf, 
der zwischen dem 6. und 8. 3. 1945 wieder in Berlin mit Kalten- 
brunner und Schellenberg verhandelt, am 7. 3. nach Stockholm telegra-
fieren, daß die anfänglichen Schwierigkeiten beseitigt wären und die 
Deutschen alles täten, um die schwedische Expedition glücklich verlau-
fen zu lassen — auch die zweite Aktion, die Überführung ins Sammel-

lager Neuengamme und die weitere Ausreise der Häftlinge nach Schwe-
den erscheine nicht ausgeschlossen. Damals erreichte Graf Bernadotte, 
laut Weißbuch, die Überführung sämtlicher skandinavischer Juden nach 
Neuengamme. Wenige Wochen vorher (am 26. 2. 1945) hatte er an 
Storch geschrieben, daß im Zusammenhang mit der Ausreise eines Kon-
tingents Juden nach der Schweiz auch die Bemühungen um die Einreise 
„eines Teils der Juden“ nach Schweden günstig stünden, obwohl ein 
Bescheid noch nicht gekommen sei. Es wäre interessant festzustellen, 
wie groß der Einfluß des Grafen auf Kaltenbrunner, den Gegner der 
Himmlerschen Vermittlungspolitik, gewesen sein mag; leider fehlen 
Angaben über Intensität und LImfang der Gespräche zwischen Kalten-
brunner und Bernadotte.

In Stockholm erstattet Kersten dem schwedischen Außenminister 
Bericht und legt mit ihm die Pläne für weitere Schritte bei Himmler 
fest. Das Gleiche geschieht in langen Gesprächen mit Storch, an denen 
nicht selten auch Herr von Knieriem teilnimmt. In der Anfangszeit ge-
hört seine Teilnahme zur Regel. Der direkte Telefonkontakt zu Himm-
ler ermöglicht intensive Telefonate zwischen Stockholm und dem Haupt-
quartier Himmlers, in der Hauptsache mit Dr. Brandt. Am zweiten 
Hörer sitzt immer ein Zeuge, mal ist es Baron Nagell, mal ist es 
Herr Storch. So können die eingeleiteten Besprechungen mit Himmler 
intensiviert und mit den Herren seines Stabes fortgesetzt werden. Ker-
sten wird von Storch fortlaufend schriftlich und mündlich über weitere 
Wünsche und Besorgnisse unterrichtet, die auf anderen Wegen an ihn 
gelangen.

Immer wieder neue Verhandlungen
Über ein solches nächtliches Gespräch berichtet der damals am ande-

ren Hörer sitzende Dir. Storch. Er hatte am Abend des 7. 4. 194 5 
erfahren, daß Kaltenbrunner trotz der Versprechungen Himmlers die 
Sprengung des KZ Bergen-Belsen angeordnet habe. Storch war zu 
Knieriem und dann mit diesem zu Kersten geeilt. Kersten meldete über 
die Kennummer 145 ein Gespräch zu Himmler an. Kersten habe, so 
berichtet Dir. Storch, in dieser Nacht mit mehreren Personen gespro-
chen, auch mit Brandt — mit diesem führte dann auch Storch noch ein 
Gespräch. Daß ungarische SS speziell zur Sprengung dieses Lagers abge-
ordnet worden war, habe Brandt anfangs nicht glauben wollen. Er habe 
jedoch in der gleichen Nacht noch bei Kersten zurückgerufen und die 
Mitteilung bestätigt, zugleich aber auch versichert, daß das Lager nicht 
gesprengt werden würde.

Eine schriftliche Bestätigung der von Himmler gegebenen Zusicherung, 
Erschießungen und Evakuierung inhaftierter Juden einzustellen, sowie 
die ordnungsmäßige Übergabe der KZs an die Alliierten kommt in 
einem Schreiben Dr. Brandts vom 21. 4. 1945 an Kersten. In einem 
anderen Brief, vom 8. 4. 1945, den Graf Bernadotte am 10. 4. 1945 
aus Deutschland nach Schweden mitbringt, bestätigt Brandt die fort-
gesetzten Nachforschungen nach Einzelpersonen, bestätigt ferner die 
mündliche Erklärung zu Bergen-Belsen, u. a. daß dieses Lager einen 
Sonderkommandanten erhalten habe und enthält schließlich noch die 
Mitteilung über die Zulassung des Roten Kreuzes zu Besichtigungen 
des Lagers Theresienstadt.

Der schwedische Außenminister hatte Kersten vor seinem Deutsch-
landbesuch im März noch nahegelegt, mit Himmler über den Abschluß 
der bereits im Gang befindlichen Überführung von ca. 7000 Norwegern 
und 5000 Dänen in einzelne Lager bzw. über ihre Freilassung zu ver-
handeln; über diese Fragen waren ja bereits langwierige Verhandlungen 
geführt worden. Es ging dem schwedischen Außenminister darum, die 
Versorgung und Verpflegung dieser Häftlinge dem Roten Kreuz zu 
unterstellen, wenn möglich aber ihre Entlassung nach Schweden zu 
erwirken. Transportkolonnen des schwedischen Roten Kreuzes befan-
den sich bereits in Tätigkeit in Deutschland, doch gab es gelegentlich 
lokale Hemmungen. Weiterhin sollten auf Grund einer Liste des schwe-
dischen Außenministeriums, die Einzelpersonen namhaft machte, Frei-
lassungen erwirkt werden.

Schon die Behandlung der ersten Frage, die Zusammenführung der 
Skandinavier in Deutschland, rief bei Himmler erbitterten Widerstand 
hervor, plötzlich wollte er mit Rücksicht auf Hitlers ablehnende Hal-
tung, die schon großenteils in Neuengamme bei Hamburg zusammen-
geführten Norweger und Dänen nicht freigeben. Schließlich stimmte er 
wenigstens der Freilassung der inhaftierten Frauen und Kinder zu und 
versprach, die norwegischen Studenten und dänischen Polizisten etap-
penweise freizulassen. „Ich tue, was ich kann,“ sagte Himmler damals 
zu Kersten, „aber bitte quälen Sie mich nicht, ich bin kein freier 
Mann.“

Es sind gute Nachrichten, die Kersten nach Rückkehr von seinem 
Patienten Himmler am 22. 3. 194 5 in Stockholm dem schwedischen 
Außenminister einerseits und dem Vertreter des Jüdischen Weltkon-
gresses andererseits berichten kann: — bei diesen Verhandlungen im 
März hat Himmler Kersten gegenüber grundsätzlich allen schwedischen 
bzw. jüdischen Wünschen stattgegeben: die Skandinavier gehen nach 
Neuengamme, die Juden werden nicht mehr erschossen und die Kon-
zentrationslager sollen intakt, wenn die Zeit gekommen sein wird, den 
Alliierten übergeben werden.

Was in diesen Zeilen ausgesprochen ist, stellt die Krönung jahre-
langer, zäher Versuche des verantwortlichen Leiters der schwedischen 
Außenpolitik, seiner Exzellenz Christian Günther dar, die humanitäre 
Grundhaltung, die dem schwedischen Volk nachgesagt wird, in poli-
tische Tat umzusetzen. Hier ist der „wirkliche Einsatz“ erfolgt, von 
dem Günther in seinem, dieser Untersuchung vorangestellten Brief an 
den Gesandten Richert spricht, hier ist eine „zentrale Angelegenheit“ 
der schwedischen Politik ein gutes Stück vorwärts gekommen. Und die-
ser Einsatz ist — aller Vernunft zum Trotz, — im Wesentlichen auf 
Wegen erreicht worden, die eben nicht der Ratio, sondern allein dem 
Gefühl erreichbar waren. Für diese Sphäre der Unwägbarkeiten hat der 
Minister ein feines Verständnis gehabt.

Ruft man sich rückschauend die Ereignisse des Frühjahrs 1945 noch 
einmal ins Gedächtnis zurück, so wird man feststellen müssen, daß 
trotz so großer prinzipieller Zugeständnisse Himmlers von Stockholm 
aus gesehen die Lage der Konzentrationslager-Häftlinge immer noch 
sehr unsicher war. Nicht zuletzt Kersten hat ja immer wieder auf die 
Gefahren hingewiesen, die der glücklichen Durchführung des schwedi- 



sehen Rettungswerks aus der Rivalität und der unterschiedlichen Politik 
der Diadochen — Himmler einerseits, Ribbentrop, Göbbels und Kalten-
brunner andererseits — drohten und dieses noch in Frage stellen könn-
ten. In Stockholm mußte man sich daher alle Wege offen halten und 
alle nur denkbaren Fäden zu spinnen suchen.

Dieser für die offizielle Politik und Diplomatie selbstverständliche 
Satz gilt auch für die offiziösen Bemühungen der Stockholmer Sektion 
des Jüdischen Weltkongresses, mit Professor Ehrenpreis sowie den 
Direktoren Spiwak, Lapidus und Storch an der Spitze. Hilel Storch war 
durchaus nicht der Mann, mit den Händen im Schoß dazusitzen und zu 
warten, bis Herr von Knieriem ihm den Medizinalrat Kersten vor-
stellte. Das von ihm geleitete Rettungskomitee der Stockholmer Sek-
tion des Jüdischen Weltkongresses hatte mit Hilfe des schwedischen 
Roten Kreuzes in den Jahren 1943—44 große Paketsendungen in die 
Konzentrationslager schicken und beim Rückzug der deutschen Armeen 
aus dem Osten hatte Storch über seine Verbindung zum Mini-
sterialdirigenten im Auswärtigen Amt, Dr. Kleist, Erschießungen der 
von Ostpreußen evakuierten Juden verhindern können. Nun war Storch 
die Verbindung zu Kersten natürlich wichtig. Mit großen Hoffnungen 
hatte er Kersten zu Himmler fahren lassen. Aber in dieser Schlußphase 
des Krieges, von der man noch gar nicht wußte, ob sie überhaupt die 
Schlußphase war, und noch weniger berechnen konnte, was an Unge-
heuerlichem noch geschehen könnte — in dieser außerordentlichen Zeit 
mußte jeder, wenn auch noch so wenig versprechenden, Verbindung 
nachgegangen werden. Dies schien geradezu Pflicht der jüdischen Orga-
nisation zu sein.

So hat sich denn auch Storch, als Kersten mit den ersten Aufträgen 
der Juden zu Himmler gefahren war, Verhandlungen mit anderen Emis-
sären nicht verschlossen. Zum mindesten konnten diese hingehalten 
werden, bis sich bei der zu erwartenden Rückkehr Kerstens erwiesen 
hatte, was dieser Mann für die jüdische Sache tun konnte. So war Storch 
auf privatem Wege darüber unterrichtet worden, daß der in Stockholm 
eingetroffene Abgesandte Ribbentrops, Ministerialdirektor Hesse, mit 
ihm Fühlung nehmen wolle. Eine Rückfrage auf dem schwedischen 
Außenministerium ergab, daß es sich bei Herrn Hesse um einen wich-
tigen Mann handelte und eine Begegnung im Grand Hotel ließ sich 
arrangieren. Das hierbei auf den Tisch des Hauses gelegte konkrete 
deutsche Angebot — eine Pfandsetzung von 500 000 Juden in Frank-
reich oder einem neutralen Lande unter der Bedingung der Ausschal-
tung jeder Greuelpropaganda gegen Deutschland und Einstellung der 
Bombenangriffe auf Deutschland für die Dauer eines Monats — dieses 
Angebot konnte für Storch nur bedingt interessant sein, weil ihm die 
Unmöglichkeit der Erreichung entsprechender alliierter Zugeständnisse 
bekannt war.

Es scheint, daß der Aktion Hesse von jüdischer Seite nach außen hin 
mehr Bedeutung zugemessen worden ist, als die verantwortlichen jüdi-
schen Herren ihr in Wirklichkeit zubilligten. So entfaltet Storch eine 
eifrige diplomatische Beweglichkeit in der „Aktion Hesse“ und bemüht 
sich eingehend um den deutschen Gast. Zwei gerade in Stockholm 
weilende Herren des Jüdischen Weltkongresses in London werden unter-
richtet und Storch bringt den Abgesandten Ribbentrops auch mit Ivar 
Olsson, dem Vertreter der World Refugies Board bei der amerikani-
schen Gesandtschaft in Stockholm zusammen. Auch Olsson wird von 
Storch jedoch dahingehend unterrichtet, daß Hesse zu hinhaltenden Ge- 
sprächen sehr willkommen sei und daß es auch wichtig wäre — solange 
Kersten noch mit Himmler verhandelte — Ribbentrop in dem Glauben 
zu lassen, er führe Verhandlungen in Stockholm. Der Ministerialdirek-
tor Hesse bekommt denn auch ein Memorandum Storchs nach Berlin 
mit, in dem Ribbentrop die Wünsche der Vertreter des Jüdischen Welt-
kongresses bezüglich der Befreiung der inhaftierten Juden unterbreitet 
werden. Das aber geschieht zu einer Zeit, da die Judenrettung auf an-
deren Wegen bereits im Gange ist.

Nichtsdestoweniger sind noch mehrere Bekanntschaften von den 
verschiedensten Instanzen und Organisationen vermittelt worden zwi- 
shen deutschen Emissären und jüdischen Stellen. Soweit es sich 
feststellen läßt, haben sie keine greifbare Resultate ergeben. Das 
setzt den Wert des ehrlichen Einsatzes nicht herab. Über den Anspruch 

auf historische Bedeutung des einzelnen Einsatzes kann heute auch noch 
kaum entschieden werden. Es schien, als wäre das Angebot von Juden 
der gängige Preis, für den allein man — von Berlin aus gesehen — 
mit den Westmächten noch glaubte ins Gespräch kommen zu können. 
So wurden Storch und die Herren des jüdischen Weltkongresses zu ge-
suchten Gesprächspartnern. Lind aus den zahlreichen Erfahrungen mit 
ebenso zahlreichen Emissären, die Dir. Storch nachweisen kann, ist es 
erklärlich, daß selbst er, trotz aller guten Einführungen und Erfolge 
Kerstens und trotz seines Vertrauens zu ihm, die anderen Wege nicht 
vernachlässigen durfte.

Ehe Kersten am 3. 3. 1945 auch in jüdischen Belangen zu Himmler 
gereist war, hatte Dir. Storch ihm geschrieben und zugleich mit der 
Übersendung eines Memorandums der Hoffnung Ausdruck gegeben, 
Kersten möge den Juden „in äußerst verzweifelter Lage“ helfen. Es 
entwickelt sich daraufhin ein Briefwechsel zwischen beiden, darin Storch 
Kersten bis in den April hinein seine Sorgen und Informationen zu-
kommen läßt, Kersten wiederum Storch mit konkreten Tatsachen oder 
beruhigenden Versicherungen bis zum geplanten Besuch bei Himmler 
zu trösten versucht. Am 27. 3. teilt Kersten Storch mit, er habe mit 
Himmler ein ganz neues Thema besprochen, nämlich das der jüdischen 
Mischlinge. Himmler selbst hatte die Frage angeschnitten, dann aber 
doch seinem persönlichen Referenten Weisung gegeben, die geplante 
Aktion zur Einlieferung von Halbjuden in die Konzentrationslager zu 
unterbinden; er schreibt auch an Storch, Himmler habe ihm die Frei-
lassung von 5000 Juden und deren Ausreise nach Schweden und der 
Schweiz zugesichert; er Kersten, glaube jedoch, daß es „uns bei unseren 
mündlichen Verhandlungen mit Himmler möglich sein wird, diese Zahl 
zu verdoppeln“.

Storch antwortet umgehend, meint aber, da es nicht sicher sei, wann 
dieses mündliche Gespräch zustande kommen werde, solle Kersten in 
seinen Telefonaten nach Himmlers Hauptquartier darauf dringen, daß 
den Lagerinsassen nichts geschehe. — Kersten versichert dann wieder 
Storch, auch umgehend, am 29. 3., Himmler stünde mit seiner Ehre da-
für ein, daß den Juden nichts passieren werde; er, des Reichsführers 
Arzt, wisse sehr wohl, daß dieser zu seinen Versprechungen zu stehen 
pflege. Kersten meldet seinem jüdischen Mandanten ferner noch, er 
habe den Grafen Bernadotte bei Himmler introduziert und der Reichs-
führer habe versprochen, die in der jüdischen Frage begonnenen Bespre-
chungen mit dem Grafen fortzusetzen. Da zwischen ihm und Himmler 
alles besprochen wäre, habe er Kersten jetzt noch die telefonische Bestä-
tigung zukommen lassen, daß alle Zusagen in bezug auf Milderungen in 
der Behandlung der Häftlinge eingehalten würden.

Aber Storch bleibt unruhig. Er habe, so schreibt er am 31. 3. an Ker-
sten, Nachrichten darüber erhalten, daß in einigen Konzentrationsla-
gern neue Wachmannschaften eingesetzt wären, die für die Insassen 
ungünstige Befehle mitgebracht hätten. Kersten solle seinen „ganzen 
Einfluß“ nochmals geltend machen, damit neue Grausamkeiten unter-
blieben. — Kersten anwortete am 3. 4. — offenbar hat er sich inzwi-
schen Informationen verschafft — es liege „keinerlei Grund“ zu 
Befürchtungen vor. Himmler habe ihm, wie er Storch „übrigens be-
reits mehrfach mitgeteilt“ habe, zugesagt, daß alle Grausamkeiten 
unterbleiben würden. Im übrigen wäre Himmler bis zum 12. 4. verreist, 
er würde Storch „unter keinen Umständen so positiv gehaltene Mit-
teilungen machen“, wenn er sie nicht selbst in dieser Form erhalten hätte. 
Seine Erfahrung lehre ihn, daß Himmler bisher einmal gemachte Ver-
sprechungen auch immer gehalten habe. — Aber noch am gleichen Tage 
kann Storch ihm mitteilen, seinen Informationen zufolge wäre ein Teil 
der Insassen des KZs Bergen-Belsen evakuiert worden — gegen das Ver-
sprechen Himmlers. Kersten solle doch alles versuchen, um weitere 
Evakuierungen gerade aus diesem Lager, auf welches die Juden beson-
deren Wert legten, zu verhindern. — Am 4. 4. schon antwortet Kersten 
dem „ mit Ungeduld“ wartenden Storch, er habe mit seiner Sekretärin 
telefoniert und diese wiederum mit Himmlers Dr. Brandt — alle Ge-
rüchte über Bergen-Belsen wären aus der Luft gegriffen! Graf Berna-
dotte sei von Himmler freundlich empfangen worden und Himmler 
habe ihm die Kersten gemachten Zusicherungen bestätigt.

Damit hört der Briefwechsel zwischen Storch und Kersten auf. Offen-
bar hat Storchs begreifliche Unruhe jetzt den Grad erreicht, daß er



Kersten lieber persönlich aufsucht, wenn er Wünsche an ihn heranbrin-
gen will.

Während der Verhandlungen mit Himmler hatte Kersten angeregt, 
Hilel Storch selbst hinzuzuziehen. Himmler erklärte sich bereit, Storch zu 
empfangen und sicherte ihm freies Geleit und gute Behandlung zu. 
Dieser geplante jüdische Besuch bei Himmler stand jedoch noch 
immer aus. Es scheint, daß man auf jüdischer Seite in Stockholm 
der Einladung Himmlers an Storch mit der Zeit weniger Bedeutung 
zuzubilligen geneigt gewesen ist, als man ihr ursprünglich beige-
messen hatte. Himmlers prinzipielle Zusicherungen waren ja gegeben, 
man hielt die Reise Storchs vielleicht nicht mehr für unbedingt nötig, 
vor allem aber war der Einladung als solcher weder die Fixierung 
des Termins noch auch ein konkreter Plan für das Treffen gefolgt, was 
man in Stockholm mit der immer kritischer werdenden Kriegslage in 
Zusammenhang brachte. Kurzum, man scheint der Ansicht gewesen zu 
sein, daß es zu der geplanten Begegnung zwischen Himmler und einem 
Vertreter des Judentums nicht mehr kommen werde.

Umso überraschender traf nun Mitte April die Nachricht bei Kersten 
ein, Himmler erwarte ihn und Storch am 20. 4. 4 5 in Hartzwalde bei 
Berlin. Was war bei der plötzlichen Aktualisierung des Falles zu tun? 
Eine Absage erschien in der gegebenen Lage alles andere als ratsam, 
der Jüdische Weltkongreß in New York war bereits über den Besuch 

orientiert, die alliierten Gesandtschaften in Stockholm gleichfalls unter-
richtet und eine Rückfrage im schwedischen Außenministerium ergab, 
daß man dort nach wie vor der Meinung war, direkte Verhandlungen 
eines Juden mit Himmler könnten zu wertvollen Ergebnissen führen, 
und wären daher durchaus im Sinn der schwedischen Hilfsaktion.

Es wurde also beschlossen, dem in dieser Angelegenheit drängenden 
Kersten eine Zusage zukommen zu lassen und alle Vorbereitungen für 
die Fahrt zu treffen. Auch eine personelle Änderung mußte vorgenom-
men werden. Der Jüdische Weltkongreß, Sektion Stockholm, nominierte 
sein Vorstandsmitglied Direktor Norbert Masur. Wie vorteilhaft 
sich erwies, den Hauptinitiator der jüdischen Rettungsaktion, Herrn 
Storch, nicht zu exponieren, möge ein kleines Vorkommnis illu-
strieren. Das in Stockholm sich bereits verbreitende Gerücht über die 
geplante jüdische Reise hätte ja schneller bei Ribbentrop eintreffen kön-
nen, als Kersten und sein jüdischer Begleiter bei Himmler und der zau-
dernde Reichsführer hätte sich vielleicht im letzten Augenblick noch von 
seinem Vorhaben abbringen lassen können. Am Tage des Abflugs von 
Kersten und Masur zu Himmler rief der gerade in Stockholm weilende 
Abgesandte Ribbentrops, Dr. Kleist, bei Dir. Storch an, um sich über 
Storchs angeblich geplante Fahrt zu Himmler zu informieren. Indem Storch 
den Ministerialdirigenten Kleist zu sich zum Essen einlud, konnte er den 
Beweis dafür erbringen, daß keine jüdischen Unterhändler zu Himmler 
zu fahren gedachten!

Ein Jude spricht mit Himmler!
Mit dem fahrplanmäßigen Flugzeuge, einer Maschine der Deutschen 

Lufthansa, starten Kersten und Masur am 19. 4. 1945 um 2 Uhr mit-
tags vom Stockholmer Flughafen Bromma in Richtung Kopenhagen, wo 
es eine halbe Stunde Aufenthalt gibt. Sie sind die einzigen Passagiere. 
Die Maschine ist mit Paketen des schwedischen Roten Kreuzes, haupt-
sächlich Verbandsstoff, an das deutsche Rote Kreuz in Berlin vollge-
packt. Kersten führt ein Schreiben des Leiters der Rechtsabteilung des 
schwedischen Außenministeriums Gesandten Engzell mit sich, das diese 
Reise als „in Zusammenarbeit mit dem Königlich Schwedischen Mini-
sterium für Auswärtige Angelegenheiten“ ausweist. Die Luft ist ganz 
„rein“, man sieht weder deutsche, noch auch alliierte Flugzeuge. Um 
6 Uhr nachmittags, nach vierstündigem Flug, landet die Maschine in 
Tempelhof. Der Gruß der deutschen Zollbeamten „Heil Hitler“ wird 
von Kersten und Masur mit „Guten Tag“ beantwortet. Himmler hat 
einen Wagen und einen Freigeleitbrief geschickt. Kersten zeigt seinen 
Paß, Masur behält seinen in der Tasche. Er wird auch nicht danach 
gefragt, denn der am 19. 4. 45 ausgestellte Freigeleitbrief lautet:

„Der Chef der Sicherheitspolizei und des SD, Amtschef VI, Geheime 
Reichssache, Bescheimgung: Es wird gebeten, Herrn Medizinalrat Felix 
Kersten und den in seiner Begleitung reisenden Herrn ohne Vorzeigung 
der Ausweispapiere die Grenze passieren zu lassen. Schellenberg. — Für 
die Richtigkeit, Dr. Brandt". Letzterer fertigt nachher, am 20. 4. 45 
den Sonderausweis für die Rückreise aus:

„Herr Medizinalrat Kersten reist über Kopenhagen nach Schweden. 
In seiner Begleitung befindet sich ein Herr, der auf Grund dieses Brie-
fes berechtigt ist, ohne Vorzeigen seiner Papiere zusammen mit Medi-
zinalrat Kersten die Grenzen nach Schweden ohne weiteres und ungehin-
dert zu überschreiten. Die zuständigen Behörden werden gebeten, den 
Herren notfalls Schutz und Hilfe in jeder Form zu gewähren. Dieser 
Ausweis darf Medizinalrat Kersten nicht abgenommen werden. Der 
Reichsführer SS, Persönlicher Referent".

Wahrscheinlich werden sich die Zollbeamten keine großen Gedanken 
über den geheimnisvollen Unbekannten gemacht haben, der dort ge-
wissermaßen im Gepäck Kerstens aus Schweden gekommen ist und nun 
mit Kersten im Wagen der SS im Dunkel verschwindet. Weniger Ge-
danken vermutlich, als dieser historischen Begegnung zukommen mögen. 
Auch sie werden vom Fliegeralarm, der Masur und Kersten bei Ora-
nienburg aus dem Auto heraus in den nahe der Chaussee gelegenen 
Wald scheucht, auf andere Gedanken gebracht worden sein. Da es 
„nur Russen“ sind, wie der Chauffeur befriedigt feststellt, können die 

Herren aus Schweden ihre Fahrt bald fortsetzen und ohne weiteren 
Zwischenfall das 76 Km nordöstlich Berlin gelegene Gut Kerstens -- 
Hartzwalde in der Nähe von Gransee, Kreis Neu-Ruppin — erreichen. 
Dieses Gut hatte sich Kersten vor dem Kriege von den Erträgen seiner 
gut gehenden Praxis gekauft.

Um die gleiche Zeit sitzt Schellenberg, der gleichfalls an diesem 
Abend zu einer Vorbesprechung in Hartzwalde erwartet wird, bei 
Himmler in Hohenlychen. Der Reichsführer hat ihn lange festgehalten 
und hat — ganz gegen seine Gewohnheit, wie Schellenberg feststellt — 
gegen Mitternacht noch Sekt kommen lassen, um auf den Geburtstag 
Hitlers anzustoßen. Obwohl es eine mondhelle Nacht ist, wird der 
endlich entlassene Schellenberg auf dem Wege nach Hartzwalde in der 
Richtung abgedrängt und kurz vor dem Gut durch offensichtlich aus 
Berlin abfliegende Flugzeuge, die Leuchtbomben werfen, aufgehalten. 
Erst gegen 1/23 Uhr nachts trifft er in Hartzwalde ein, wo alles in tiefem 
Schlaf liegt. Da Schellenberg mit Kersten das Zimmer teilen muß, 
kommt es noch spät zu einem Gespräch. Die allgemeine Lage, so warnt 
Schellenberg, habe sich im Hinblick auf die gewünschte Initiative 
Himmlers (alle KZs freizulassen) verschlechtert. Infolge des außerordent-
lich starken Druckes hoher Parteiführer, die über die bisherigen Ent-
lassungen von KZ-Insassen aufgebracht seien, wäre Himmler im Au-
genblick zu keinen weiteren Konzessionen bereit. Die höchste Parteilei-
tung verlange von ihm, daß er sein Handeln eindeutig nach dem Willen 
des Führers richte, nach dem Grundsatz nämlich: geht Deutschland 
unter, dann sollen die Gegner mit untergehen!

Kersten war, so schreibt Schellenberg in seinen „Gedächtnisstützen“, 
sehr ungehalten über Himmler und dessen zögernde Haltung und glaubte, 
daß eine erfolgreiche Durchführung einer Aussprache zwischen Himmler 
und Masur kaum mehr möglich sein würde, immerhin könne Himmler 
damit aber noch einmal seinen „good will“ zeigen.

Am nächsten Morgen, Kersten ist früher aufgestanden, frühstücken 
Masur und Schellenberg zusammen und auf dem anschließenden Spa-
ziergang erklärt Masur, dem Schellenberg vermutlich angedeutet hat, 
daß Himmler schwanke, ob er nach Hartzwalde kommen solle, er werde 
nicht länger als 24 Stunden warten, notfalls eben ohne das Gespräch ge-
führt zu haben, zurückreisen. Schellenberg notiert hierzu, er habe gewußt, 
daß Himmler das Gespräch abermals habe hinauszögern wollen und es 
habe für den SD-Chef daher die Aufgabe bestanden, den Termin unter 
allen Umständen durchzusetzen. Diese selbst gestellte Aufgabe wird gleich 
darauf durch einen telefonischen Anruf des Grafen Bernadotte, der



Himmler vor seiner Abreise am nächsten Morgen noch sprechen will, 
weiter kompliziert. Der Graf wird also nach Hohenlychen gebeten, wo 
das Gespräch am nächsten Morgen um 6 Uhr — nach einer von Himm-
ler und Schellenberg durchwachten Nacht — „in Ruhe“ vor sich gehen 
soll.

Schellenberg fährt gegen fünf Uhr nachmittags in das Ziethenschloß 
Wustrow, um dort auf Himmler zu warten, der zur letzten Geburtstags-
feier seines Führers in den Berliner Bunker gefahren ist! Fliegeran-
griffe scheinen seine Abfahrt von Berlin immer wieder verzögert zu 
haben, jedenfalls trifft Himmler erst gegen 10 Uhr abends in Wustrow 
ein. Ein schwankender Mann, geplagt von Bedenken wegen der Aus-
sprache mit Herrn Masur. Nach Aussagen Schellenbergs ist der endgül-
tigen Abfahrt nach Hartzwalde noch ein grundsätzliches Gespräch vor-
ausgegangen, darin ungefähr fixiert worden ist, was von nationalsozia-
listischer Seite zu sagen wäre. Der Auffassung Himmlers, Masur müsse 
eine chronologische Zusammenfassung des Geschehenen vorgesetzt 
bekommen, hält Schellenberg entgegen, es sei falsch, vom „Karma“ 
zwischen beiden Völkern zu sprechen, dafür würde Masur auch kein 
Verständnis aufbringen; viel besser wäre es, vom Vergangenen nicht 
zu sprechen, sondern knapp und präzise all das festzulegen, was zur 
Rettung der noch lebenden Menschen zu geschehen habe und von ihm, 
als dem verantwortlichen Mann für diese Dinge, eingeleitet worden sei; 
Schellenberg will Himmler weiter vorgeschlagen haben, er solle deutlich 
machen, daß er sich mit seinen Maßnahmen zwar in offenen Wider-
spruch und Ungehorsam zu Hitler und der Camarilla stelle, dieses aber 
„zur Reparierung seines persönlichen Verhaltens“ jetzt auf sich nehmen 
wolle!

In Begleitung von Schellenberg und Dr. Brandt macht sich Himmler 
dann endlich in Hitlers letzter Geburtstagsnacht nach Kerstens Gut auf, 
um dort ein Rechenschafts-Gespräch mit dem Vertreter des Weltjuden-
tums zu führen! Dort im Gutshaus warten Kersten und sein Gast seit 
Stunden bei Kerzenlicht, — die Elektrizität bleibt wegen ständiger 
Fliegerangriffe ununterbrochen ausgeschaltet — auf den angekündigten 
Besuch, den ein Telefonanruf auf 1/23 Uhr morgens festgelegt hat. 
Masur ist in großer Spannung. Das Gespräch mit Schellenberg hat in 
ihm den Eindruck hinterlassen, daß die Situation Deutschlands bereits 
kritischer ist, als dies von Schweden aus verstanden werden konnte. Der 
totale Zusammenbruch kann in wenigen Tagen kommen und auf dem 
Hintergrund dieser Erkenntnis scheint das bevorstehende Gespräch an 
Dringlichkeit und Bedeutung zu gewinnen. Würde, so fragt sich der 
jüdische Gast in höchster Spannung, dieser mächtigste Mann Deutsch-
lands, dessen Tage ja doch gezählt sind, noch wie ein Mann auf der 
Höhe der Macht auftreten, oder schon gezeichnet sein von den Schatten 
der Niederlage?

nicht geglaubt, daß dieser Mann für den umfassendsten Massenmord 
der Gesdhcltte verantwortlich war.“

Man setzt sich in Kerstens Wohnzimmer um einen runden Tisch, 
Himmler auf dem Sofa, ihm gegenüber Masur in einem Lehnstuhl, 
neben Masur der Gastgeber, der zu seiner anderen Seite Schellenberg 
sitzen hat und neben Himmler auf dem Sofa dessen persönlicher Refe-
rent Brandt. Kersten läßt Kaffee, Plätzchen und eine Torte reichen, — 
das alles hat er aus Stockholm mitgebracht. Und er verzeichnet in seinem 
Notizbuch: Himmler schmeckte es sehr gut.

Das Gespräch, das sich im Nachweis bewegt, daß er die Judenfrage 
durch Ausweisung habe lösen wollen, daß aber die Widerstände der 
Welt sowohl als auch jene aus den eigenen Reihen eine solche Lösung 
verhindert hätten, wird im wesentlichen von Himmler geführt. Mit 
ernsten Worten und in würdiger Form hält ihm der Vertreter des 
Judentums entgegen, daß vieles geschehen sei, was weder rückgängig 
noch auch wieder gut gemacht werden könne. Aber wenn in Zukunft 
eine Brücke zwischen dem deutschen und dem jüdischen Volk gebaut 
werden soll, so müßten zum mindesten alle jetzt noch in den von 
Deutschland beherrschten Gebieten am Leben befindlichen Juden auch 
wirklich dieses ihr Leben behalten. Masur, der etwa zwanzig Minuten 
unter vier Augen mit Himmler spricht, fordert Zusicherungen Himmlers 
dafür, daß keine Juden mehr getötet werden dürften, der Bestand an 
Juden in den Lagern erhalten bleiben und keine Evakuierungen mehr 
vorgenommen werden dürften; er fordert weiter, daß sämtliche Juden-
lager listenmäßig erfaßt und bekanntgegeben würden. Man einigt sich 
über diese Punkte, Himmler immer mit dem Hinweis, daß er schon 
früher diesbezügliche Anordnungen getroffen habe. Sie werden anschlie-
ßend zwischen Himmler, Kersten und Brandt noch schriftlich fixiert, 
während Masur und Schellenberg in einem Nebenzimmer andere Fragen 
besprechen. Man ist sich offensichtlich nicht einig über die Anzahl 
der noch in den Lagern befindlichen Juden, die Himmler mit 25 000 
für Theresienstadt, 20 000 für Ravensbrück, 20-30 000 für Mauthau-
sen, 50 000 für Bergen-Belsen und 6000 für Buchenwald angibt, Masur 
aber für falsch und übertrieben hält. Auch Kersten verzeichnet in einem 
Bericht an den schwedischen Außenminister vom 23. 4. 45, es könnten 
sich zu dem gegebenen Zeitpunkt bestenfalls 50 000—100 000 Juden in 
den Lagern befunden haben und er habe den Eindruck, daß die deut-
schen Stellen selbst über die genaue Zahl kein rechtes Bild hätten. 
Himmler bewilligt schließlich auch noch die Befreiung aller der ihm auf 
einer Liste des schwedischen Außenministeriums vorgelegten Personen. 
Endlich geht es dann um die Freilassung jüdischer Frauen aus Ravens- 
brück. Gleich eingangs hatte Himmler schon die Bemerkung gemacht, 
Hitler habe ihm die Freilassung weiterer Juden verboten. Man einigte 
sich schließlich dahin, diese jüdischen Frauen als Transporte polnischer 
Frauen zu frisieren, da für deren Freigabe kein Führerverbot vorlag. 
Über die freigegebene Zahl jüdischer Frauen gehen die Meinungen aus-
einander. Es scheint sich um die fixierte Zahl von eintausend gehandelt 
zu haben. Kersten schreibt hierzu in seinem Bericht an den Außen-
minister, er habe sich in Hartzwalde mit Schellenberg und Brandt dahin 
geeinigt, daß beide nach erfolgter prinzipieller Freilassung von Juden 
durch Himmler die Zahl der Freizugebenden „wesentlich nach oben 
erhöhen“ würden. Auch hätten beide Herren versprochen, etwaige Ver-
zweiflungsbefehle beim Herannahmen der Alliierten nicht weiterzuge-
ben. In Hohenlychen erteilt Himmler beim Frühstück dem Grafen Berna-
dotte dann, wie Schellenberg sich ausdrückt, „als neues Angebot“, die 
Genehmigung, sämtliche „Polinnen“ aus Ravensbrück nach Schweden 
abzutransportieren, in der Formulierung des Weißbuches: überhaupt 
alle Frauen aus diesem Lager. Seinen Gesprächspartnern im Hartzwalder 
Wohnzimmer schärfte Himmler ein, die Ankunft der jüdischen Frauen 
in Schweden müsse völlig geheim bleiben.

Um 5 Uhr morgens, nach zwei und einer halben Stunde Aufent-
halt, verläßt Himmler Hartzwalde, von Schellenberg gefolgt, Dr. Brandt 
bleibt, zwecks Durchführung der Beschlüsse seines Chefs, noch eine 
Nacht auf dem Gut. Auch Masur und Kersten übernachten in Hartz-
walde. Am nächsten Morgen brechen sie nach Berlin auf. Eine Condor- 
Maschine bringt sie nach Kopenhagen. Von dort geht die Reise per 
Bahn nach Stockholm weiter. Noch am Abend des 22. 4. 1945 erstattet



Kersten dem schwedischen Außenminister Bericht. Er hat seinen Auf-
trag ausgeführt, der Auftraggeber bestätigt ihm seinen Einsatz in einem 
Zeugnis vom 28. 11. 1946, darin Kerstens erfolgreiche Bemühungen 
im Rahmen des schwedischen Rettungswerks besonders, hervorgehoben 
werden.

Warum war Himmler zu Konzessionen bereit? Es ist nur natürlich, 
daß sein jüdischer Gesprächspartner in Hartzwalde sich diese Frage stellt.

„Im Gegensatz zu Hitler war Himmler audr Rationalist in seinem 
Verhältnis zu den Juden,“ so schreibt Norbert Masur in seiner oben 
erwähnten kleinen Schrift, „Hitler hatte ja eine ausgesprodiene Idio-
synkrasie gegen diese. Himmler handelte nicht gefühlsbetont. Er ließ 

kaltblütig morden, solange er dies für seine Zwedte für angebra/dit 
hielt und er konnte einen anderen Weg wählen, wenn dies für seine 
Politik oder für ihn selber vorteilhafter war.“ Und weiter „Weldte 
Beweggründe kann Himmler für die kleinen Konzessionen gehabt 
haben, die er in den letzten Monaten des Krieges und auch uns gegen-
über machte? Gegendienste begehrte er nicht. Er hat sidier auch nidit 
daran gedadu, durch Nachgiebigkeit sein eigenes Leben retten zu 
können. Dazu war er zu intelligent, er wußte nur zu gut, daß sein 
Sündenregister zu groß war. Vielleidu wollte er vor der Geschichte in 
einem vorteilhafteren Licht dastehen, als die übrigen Hauptverant- 
wortlid'ien für Deutsddands Vergehen.“

Die Ergebnisse der Hartzwalder Begegnung
Fragt man nach den konkreten Ergebnissen der Hartzwalder Begeg-

nung, so liegen diese in den Zusagen Himmlers bzw. der Freigabe der 
Ravensbrücker Jüdinnen, der Freigabe der in den Listen aufgeführten 
Personen und den Anordnungen an Schellenberg und Brandt, für die 
Durchführung der gemachten Zusicherungen zu sorgen, wozu in erster 
Linie die Schonung der Konzentrationslagerhäftlinge beim Herannahen 
der Alliierten und die Einstellung der Erschießung von Juden gehören.

Dies sind, rein äußerlich gesehen, die positiven Ergebnisse dieser 
Konferenz. In Wahrheit aber kommen die von Himmler gemachten 
Zusagen der Freigabe aller jüdischen Häftlinge gleich. Herr Masur 
schildert Himmler als intelligent, kalt und berechnend — denselben 
Himmler, den Kersten als durchaus gefühlsbetont schildert. In den 
nächtlichen Verhandlungen von Hartzwalde konzediert er den beiden 
Abgesandten aus Schweden nur eine geringe Zahl von Häftlingen, 
sodaß Kersten sich gezwungen sieht, bei Brandt und Schellenberg bei 
der Durchführung der Befreiung Erhöhungen der Zahl zu erwirken. Der-
selbe Himmler, der sich hier noch weigert, höhere Zahlen zu nennen, 
gibt wenige Stunden später in Hohenlychen, im Gespräch mit Graf Berna-
dotte hohe Zahlen an, gibt praktisch alle frei! Was ist in diesen wenigen 
Stunden geschehen? Die Erklärung dürfte auf der Hand liegen. In Hartz-
walde verhandelte noch der allgewaltige Himmler mit dem Vertreter des 
Weltjudentums, das er wohl als Inkarnation alles Bösen ansah. Es ist also 
verständlich, daß er nicht sofort allen Wünschen nachgibt. Ein Paar Stun-
den haben jedoch genügt, um am nächsten Morgen dem schwedischen 
Königsneffen das zu konzedieren, was er den Juden gegenüber nicht aus-
sprechen zu können glaubte. Himmler hatte dem Vertreter des Welt-
judentums gegenüber eine Rechtfertigung der nationalsozialistischen 
Juden-Politik versucht. Es war eine aus Verzweiflung gestammelte Beichte 
geworden. Innerlich muß Himmler ja schon in Hartzwalde zur Freigabe 
aller Juden bereit gewesen sein. Daß er seinen Beschluß dem Grafen 
Bernadotte gegenüber aussprach und ihm gestattete, mitzunehmen „was 
er nur könne“, also alle, ist nur eine Bestätigung der Auffassung Masurs, 
der Himmler für intelligent, kalt und berechnend hielt.

Festzuhalten ist, daß Himmler in Hartzwalde im wesentlichen seine 
frühere Linie des Entgegenkommens im Prinzipiellen eingehalten hat. 
Die schwedischen Autobusse, die damals schon rollten, waren nicht in 
Gang gekommen, weil Hartzwalde ein eindrucksvoller Abschluß der 
Himmlerschen Politik der Zugeständnisse gegenüber Schweden gewesen 
war, sondern sie rollten als Ergebnis einer langen Kette von Bemühun-
gen verschiedener Kräfte, die Hartzwalder Gesprächspartner mit ein-
geschlossen.

Sie rollten seit dem 5. März 1945. Zug um Zug war diese schwedische 
Hilfsexpedition unter Führung des Vizepräsidenten des schwedischen 
Roten Kreuzes, des Grafen Folke Bernadotte, stehende, vom schwedischen 
Staat getragene Aktion ausgebaut worden. Das Personal bestand zum 
überwiegenden Teil aus Freiwilligen der Armee, die Ausrüstung stammte 
aus Armeebeständen, die Kosten trug der Staat. Der Graf mußte 
sich in seinen Verhandlungen an Ort und Stelle an die allgemeinen 
Direktiven des Außenministers halten, die schwedische Gesandtschaft 
nahm aktiv teil an den Unterhandlungen, die zur Regelung der Tätigkeit 
der Expedition notwendig waren.

100 Autobusse mit ca. 250 Mann Besatzung waren unter Führung 
des Obersten Gottfrid Björk über Seeland — Fühnen — Jütland nach 
Norddeutschland gerollt, wo sie sich in den Tagen zwischen dem 12. 
und 14. März im Hauptquartier Friedrichsruh bei Hamburg sammelten. 
Am 12. 3. war auch Graf Bernadotte dort eingetroffen. Das schwedische 
Außenministerium hatte die Gesandtschaften Amerikas, Großbritanniens 
und der Sowjetunion in Stockholm über Zweck und Ziel dieser schwedi- 
dischen Expedition informiert, wobei diese zwar keinen Einspruch erhoben 
hatten, aber auch keine Garantien dafür abzugeben bereit waren, daß die 
alliierten Streitkräfte — im Wesentlichen also die Luftwaffe — das 
humanitäre Rettungswerk nicht stören würden. Auch von jüdischer Seite 
waren den Alliierten die Lager bezeichnet worden, wo sich Juden befan-
den mit der Bitte, diese Lager zu schonen. Auf alliierter Seite glaubte 
man nicht weiter als bis zu allgemeinen Versicherungen gehen zu kön-
nen, Luftangriffe auf die auf alliierten Wunsch weiß gestrichenen Auto-
busse zu vermeiden und man sprach dort die Erwartung aus, von den 
Schweden mit Zeittabellen und Angaben der Fahrtwege der Häftlinge 
aus den einzelnen Lagern auf dem Laufenden gehalten zu werden. 
Das Warten auf alliiertes Geleit verursachte Verzögerungen in der Her-
beischaffung von Lebensmitteln, Brennstoff usw., die mit Schiffen aus 
Schweden über Lübeck nach Friedrichsruh geschafft werden mußten.

Um die Monatswende März/April waren die Transporte der Skan-
dinavier nach Neuengamme, um die in der vorbereitenden Phase des 
Rettungswerks so heiß gerungen worden war, im wesentlichen abge-
schlossen. Zugleich hatten auch die schwedischen Rotkreuzvertreter 
die Erlaubnis erhalten, sich im Lager aufzuhalten. Dort waren damals 
schätzungsweise 7000 Skandinavier gesammelt, 1700 schon früher inter-
niert, etwa 600 durch deutsche Hilfe hingeschaft. Zwischen dem 15. und 
17. März rollten auch schon Transporte Befreiter nach Norden ab, 
z. B. 2000 Norweger und 200 Dänen; zwischen dem 19. und 24. 3. 
konnten 700 Dänen nach Norwegen „gebucht“ werden! Das dänische 
Rote Kreuz holte sich aus der Masse der Skandinavier 650 Kranke und 
250 Nicht-Skandinavier heraus, und auch die 450 dänischen und norwe-
gischen Juden, deren Befreiung im wesentlichen dem Grafen Bernadotte 
zu verdanken war, konnten abtransportiert werden.

Aber es erwies sich ständig, daß Himmlers prinzipielle Zusagen nicht 
immer in praktische Aktionen umgesetzt werden konnten. Dafür war das 
Chaos, das Gegeneinander der Befehle, die Schwierigkeit auch der Befehls-
übermittlung, ja vielleicht auch Himmlers schwankende Haltung zwischen 
Ungehorsam und Vasallentreue schon zu groß. So hatte Günther seinen 
Emissär Kersten Anfang März nach Berlin geschickt, wo er, wie von Post 
am 1. 3. an den Gesandten Richert schreibt, Himmler für die Überführung 
der in Neuengamme internierten Skandinavier nach Schweden gewinnen 
sollte. Bernadotte notiert in seinen gleichzeitigen Aufzeichnungen, es 
habe Mühe gekostet, Himmlers prinzipielle Zugeständnisse durchzu-
setzen. Ein typisches Beispiel hierfür sind die 450 dänischen Juden von 
Theresienstadt, gegen deren Abtransport nach Neuengamme sich Kalten-
brunner trotz Himmler-Befehl unter Berufung auf den Führer-Befehl 
widersetzte. Das Tauziehen dauerte so lange, daß die letzte schwe-
dische Rotkreuzkolonne Theresienstadt erst am 15. 4. verlassen 
konnte; zu dem Zeitpunkt war die russische Offensive bereits soweit 
vorgeschritten, daß am Tage darauf eine Verbindung zwischen Nord- 



und Süddeutschland nicht mehr bestand. Am 21. 4. gibt Schellenberg, 
der noch einige Tage die Verbindung zum Grafen Bernalotte hält, 
seinem Mitarbeiter Franz Göring in Berlin telefonisch den Befehl, bei 
weiteren Abtransporten aus den Lagern weiteste Maßstäbe anzulegen. 
Himmler habe in der Hartzwalder Verhandlungsnacht entschieden, daß 
sämtliche Frauen aus Ravensbrück abzutransportieren und den Schweden 
zu übergeben wäre. Himmler hatte dieses Zugeständnis, laut Weißbuch, 
am 21. 4. morgens früh dem Grafen Bernadotte in Hohenlychen gemacht 
und ihm bei ihrer letzten Begegnung in der Nacht vom 23. auf 
den 24. 4. in Lübeck gesagt, er solle „was er nur könne“ mit nach 
Hause nehmen, inklusive die dänischen und norwegischen Häftlinge.

Franz Görings Bericht über die Ausführung der Direktive seines 
Chefs Schellenberg bezüglich der Ravensbrücker Frauen ist aber wiederum 
typisch für die Situation. Er kann sich in Ravensbrück persönlich davon 
überzeugen, wie wenig zugkräftig ein Himmler-Befehl nun schon sein 
kann, und welch zäher Arbeit es oft bedarf, die unteren Instanzen zum 
Mitgehen zu bewegen. In Ravensbrück saßen damals noch 9000 Polin-
nen, 1500 Französinnen, Belgierinnen, Holländerinnen und Frauen 
anderer Nationen, die für die genannte Aktion allerdings nicht in Frage 
kamen. Der Lagerleiter weigerte sich zunächst strikt, die Polinnen aus- 
zuliefem, indem er sich hinter einem Führerbefehl verschanzte: das 
Aktenmaterial und die Kartei über die Gefangenen habe er bereits 
verbrennen lassen. Hier hatte der Vernichtungsprozeß also schon ein-
gesetzt! Schließlich ließ er sich zum Versprechen bewegen, die Häftlinge 
am nächsten Tag mit Trecks nach Malchow abzustellen, wo die Schwe-
den sie in ihre Kolonnen aufnehmen sollten. Als Franz Göring in Mal-
chow eintraf, erwies es sich, daß die Kolonnen inzwischen mit dem 
Abtransport der Skandinavier aus Neuengamme beschäftigt waren; 
schließlich konnten doch noch 17 Autobusse des Dänischen, Schwedi- 
sehen und Internationalen Roten Kreuzes für die Ravensbrücker nach 
Malchow abgezweigt werden; als sie dort ankamen, waren aber keine 
Häftlinge da! Immer unter Berufung auf den Führerbefehl (der sich 
später als Befehl Kaltenbrunners herausstellte) hatte der Lagerleiter die 
Verabredung gebrochen. Es bedurfte eines telefonischen Anrufs Franz 
Görings aus dem Arbeitszimmer des Lagerleiters nach dem Sonderzug 
Steiermark und der dringenden Bitte an Dr. Brandt, eine sofortige 
Entscheidung Himmlers durchzugeben; Brandt rief alsbald zurück, die 
Häftlinge wären nach Malchow in Marsch zu setzen. Dort aber gab es 
neue Schwierigkeiten: die Autobusse reichten bei weitem nicht, obwohl 
ununterbrochen, Tag und Nacht, abgefahren wurde. Schließlich konnte 
die deutsche Reichsbahn dazu überredet werden, Wagen für 4000 Per-
sonen zur Verfügung zu stellen: eine großartige Leistung dieser Behörde, 
die hier wie seinerzeit bei den großen Umsiedlungen Deutscher aus 
dem Osten — dort in Eiseskälte, hier inmitten der Auflösung aller 
Ordnung — Hervorragendes an Präzision und Pflichterfüllung geleistet 
hat. Franz Göring „fand“ dann auch noch in der Nähe von Hamburg 
960 Jüdinnen, 240 Französinnen und 790 Polinnen in einem Lager, die 
aus Neuengamme dorthin geraten waren und brachte sie gleichfalls mit 
Hilfe der Reichsbahn, unter Führung einer jüdischen Lagerinsassin, 
nach Padborg an die dänisch-deutsche Grenze, wo sie vom dänischen 
Roten Kreuz in Empfang genommen wurden.

Die oben geschilderten Vorgänge sind ein Beispiel für die Schwierig- 
keiten im einzelnen bei der Durchführung der Transporte. Diese Schwie-
rigkeiten sind auch mit ein Grund dafür, daß es so viele Anwärter auf 
die Ehre der Errettung gibt: manche von ihnen können Ursache und 
Wirkung nicht unterscheiden. Mit anderen Worten: die Überwindung 
des persönlichen Widerstandes eines untergeordneten Beamten wird leicht 
der Erreichung prinzipieller Befehle Himmlers gleichgestellt. Es ist selbst-
verständlich, daß bei jedem Abtransport Verhandlungen geführt werden 
mußten, ob sie aber überhaupt geführt werden konnten, das wurde letz-
ten Endes nur von Himmler selbst entschieden.

In diesem Zusammenhang kann noch einmal auf das Problem Ravens-
brück zurückgegriffen werden. Franz Göring berichtet, der Lagerkom-
mandant habe ihm unter vier Augen anvertraut, daß er eine besondere 
Gruppe von Frauen auf ausdrücklichen Befehl beseitigen solle: an 54 
Polinnen und 17 Französinnen seien „Versuche“ durchgeführt worden. 
Franz Göring ließ sich vom Vorgang überzeugen und machte den Kom-
mandanten dann darauf aufmerksam, daß er dem Vernichtungsbefehl 

nicht eher Folge leisten dürfe, bis Himmlers Entscheidung in dieser spe-
ziellen Frage vorliege. Von Lübeck aus bat er um eine möglichst um-
gehende Entscheidung Himmlers, wobei er Dr. Brandt wissen ließ, daß 
die übrigen, bereits zur Entlassung anstehenden Frauen von diesen Ver-
suchen Kenntnis hätten. Himmler entschied, daß auch diese Frauen von 
den Schweden abzutransportieren wären.

Die letzten Transporte hatten Ravensbrück schon unter sowjetischem 
Artilleriebeschuß verlassen. Aber auch die Westalliierten schossen! Noch 
am 16. März — so berichtet die schwedische Zeitung „Dagens Nyheter“ 
in einem Erinnerungsartikel (v. 12. 4. 55) zum Zehnjahrestag der 
schwedischen Rettungsexpedition — sei aus London die telegraphische 
Mitteilung gekommen, daß keine formelle Garantie für die Schonung 
der Transporte gegeben werden könne. Immerhin solle Schweden die 
Briten über die Fahrtrouten seiner Transporte auf dem Laufenden hal-
ten. Die schwedische Regierung beschloß hierauf, Rettungskorps und 
Schiffe ohne Geleit und ohne positive alliierte Garantie arbeiten zu 
lassen.

Allmählich mußte man, so schreibt das Blatt weiter, die bittere Er-
fahrung machen, daß die eindringlichen Appelle, den alliierten Luftan-
griffen zu entgehen, nicht den erforderlichen effektiven Erfolg hatten. 
Die Transporte waren zahlreichen Bombenangriffen ausgesetzt, sowohl 
die Mitglieder der Hilfsaktion als auch zahlreiche Häftlinge vieler Na-
tionen mußten unter Gefahr für ihr (eben erst gerettetes!) Leben in 
Wäldern und Ruinen Schutz suchen. Am 25. April wurde eine schwedi-
sche Kolonne bei Wismar-Schwerin bombardiert, diesmal aus einer Höhe 
von nur 25 Metern — obwohl die Autobusse weit kenntlich als schwe-
dische ausgewiesen waren! Ein Schwede wurde getötet, ein Leutnant 
schwer verwundet. Auch 26 fremde Häftlinge kamen bei diesem Angriff 
ums Leben — es waren französische Frauen auf dem Weg nach Hause. 
Kurz darauf traf der Tod aus der Luft 20 Personen des schwedischen 
Transports bei Plön.

Ungefähr 3000 Häftlinge warteten um die Monatswende April/Mai 
immer noch auf den Abtransport, aber die Luftangriffe wurden mit der 
Zeit so schwer, daß das schwedische Rote Kreuz mit seinen Transporten 
nun überhaupt nicht mehr weiterkam. Trotzdem wurde alles versucht, 
um die Aktion zu Ende zu führen. In den letzten Wochen waren däni-
sches Personal und dänische Wagen anstelle des schwedischen Personals 
eingerückt, dessen kontraktmäßige Dienstverpflichtung Anfang April 
abgelaufen und das nach Schweden zurückgekehrt war. Am 5. Mai 1945 
stellt Graf Bernadotte in seinen Berechnungen fest, daß mit diesem 
Tage etwa 19 000 Personen aus 27 verschiedenen Nationen durch die 
schwedische Rettungsexpedition nach Schweden übergeführt worden sind.

*
Seit dem Hartzwalder Treffen am 21. 4. 45 spielen nun aber auch 

Verhandlungen politischer Natur in das schwedische Rettungswerk 
hinein. Aufnahme und Abtransport der befreiten Häftlinge mischen sich 
mit Kapitulationsverhandlungen. Was im Vorhergehenden als Spekula-
tion Schellenbergs und Wunschbild Himmlers umrissen worden ist, ge-
winnt hier greifbaren Ausdruck. Auf dem Hof, ehe er das Gutshaus 
Hartzwalde betritt, fragt Himmler seinen Arzt unvermittelt, ob dieser 
Beziehungen zu General Eisenhower habe: er wolle Waffenstillstands-
verhandlungen mit den Westalliierten einleiten — den Kampf gegen den 
Osten jedoch weiterführen! Kersten lehnt mit der Begründung ab, er 
wäre Arzt und nicht Politiker. Er verweist jedoch auf den Grafen Ber-
nadotte.

Mit diesem scheint Himmler beim anschließenden Frühstück in 
Hohenlychen entgegen seiner Kersten gegenüber geäußerten Absicht, 
über diese Frage nicht gesprochen zu haben. Dies hat dagegen Schellen-
berg getan — und den Grafen skeptisch gefunden, es wäre schon zu 
spät. Schellenberg nimmt ferner für sich in Anspruch, unter Ausnutzung 
„weitgehender Vollmachten“ Himmlers, bereits beim ersten Treffen mit 
dem Grafen, also Mitte Februar in Berlin, die Frage „weitgehend offen“ 
besprochen zu haben, daß nämlich Himmler geneigt wäre, mit General 
Eisenhower Friedenskontakte aufzunehmen. Aus diesen Gesprächen 
schließt Schellenberg auf die Bereitwilligkeit des Grafen, sich der Ver-
mittlerrolle hierbei zu unterziehen. Dem Reichsführer Himmler dürfte 
der Graf, der mit einer Amerikanerin verheiratete Neffe des schwedi-
schen Königs, ein persönlich liebenswürdiger und integrer Mann mit 



den weitläufigen internationalen Beziehungen seines Standes, natürlich 
als außerordentlich geeignet für diese Aufgabe erschienen sein. Seine 
Funktion als Vizechef des Schwedischen Roten Kreuzes dürfte seiner Per-
son noch ein besonderes Gewicht gegeben haben. Am 22. 4. wird Schel-
lenberg — immer nach seinen eigenen Angaben — von Himmler erneut 
zum Grafen geschickt, um „offen zu sprechen“, d. h. um ihm mitzutei-
len, daß Himmler nunmehr bereit wäre, den Grafen Bernadotte offiziell 
um die Überbringung des Kapitulationsangebots an die Westmächte zu 
bitten. Das schwedische Weißbuch führt diesen Entschluß des Reichs-
führers auf die an diesem Tage erfolgte Erklärung Hitlers zurück, in 
Berlin bleiben und diese Stadt bis zum Letzten verteidigen zu wollen, 
woraus Himmler den Schluß gezogen habe, nun könne er die Vasallen-
treue fahren lassen und Deutschland retten, denn Hitlers Leben gehe 
wohl (dies sagt er nachher auch zum Grafen) in wenigen Tagen zu Ende. 
Diesen Eindruck dürfte Himmler wohl auch die letzte Geburtstagsfeier 
im Berliner Bunker vermittelt haben, worauf er sich auf dem Hartzwal- 
der Hof unmittelbar an Kersten mit der Frage nach dessen etwaigen 
amerikanischen Beziehungen wandte. Schellenberg aber findet den Gra-
fen an diesem 22. 4. weder in Friedrichsruh, noch in Lübeck oder Flens-
burg, sondern erst in Apenrade auf dänischem Gebiet und verabredet 
mit ihm — er stellt sich erneut zur Verfügung, telefonisch ein letztes 
Treffen mit dem Reichsführer. Dieses vierte Treffen zwischen beiden 
findet im Beisein Schellenbergs um 23.10 Uhr am 23. 4. 45 in Lübeck 
im schwedischen Konsulat statt. Graf Bernadotte erklärt sich — darin 

stimmen Weißbuch und Schellenberg überein — unter der Bedingung 
zur Vermittlung bereit, daß die Kapitulation auch in Norwegen und 
Dänemark erfolgen müsse, ja Schellenberg präzisiert des Grafen Stel-
lungnahme noch dahingehend, daß er die entscheidende Rechtfertigung 
für die Übernahme dieses Auftrages darin sehe, daß es der schwedischen 
Regierung wohl auch in erster Linie darum zu tun sein dürfte, den nor-
dischen Raum vor sinnloser Zerstörung durch eine Weiterführung des 
Krieges zu bewahren. Entgegen der ursprünglichen Absicht, den Grafen 
persönlich um einen Flug zu Eisenhower zu bitten, wird nach langen 
Überlegungen beschlossen, das Vermittlungsangebot an die schwedische 
Regierung zu richten. Himmler betont dabei erneut, dieses Angebot 
gelte nur für den Westen, es sei den Deutschen nicht möglich — vor allem 
ihm nicht — gegenüber den Russen zu kapitulieren. „Wir werden“, so 
sagt Himmler, „im Osten so lange weiterkämpfen, bis die Front der 
Westmächte die kämpfende deutsche Front sozusagen abgelöst hat“. 
Bei Kerzenlicht verfaßt Himmler dann -folgendes eigenhändige Schreiben 
an den schwedischen Außenminister Günther:

„24. /V. 1945. Exzellenz! leit habe Graf Bernadotte gebeten, eine An-
zahl von Problemen, über die idh heute mit ihm sprechen konnte, Ihnen 
vorzutragen. Nehmen Sie im Voraus meinen aufrichtigen Dank ent-
gegen, daß Sie diesen Dingen Ihr gütiges Interesse zuwenden. Mit dem 
Ausdrudt meiner vorzüglichsten Hodtachtung bin ich Euer Exzellenz 
sehr ergebener H. Himmler“.

Auf schwedischem Boden
Am gleichen Tage, am 24. 4. 45, fliegt Graf Bernadotte mit diesem 

Schreiben nach Stockholm.
Schellenberg hat den Grafen bis Flensburg begleitet und schlägt sein 

Quartier nun im dänischen Fröslev auf, wo sich ein Lager in deutscher 
Verwaltung befindet und wohin seit dem 20. 4. auf deutschen Befehl 
und unter deutscher Regie die skandinavischen Häftlinge aus Neuen-
gamme gebracht worden sind, weil man dieses Lager bei der zu erwar-
tenden Überrollung durch die alliierten Truppen geräumt haben will. 
Er habe, so schreibt Schellenberg, im Besitz einer Sondervollmacht 
Himmlers, dem SD-Standartenführer Bovensiepen die Überführung 
sämtlicher norwegischer und dänischer Häftlinge nach Schweden, 
auf Grund einer Lübecker Zusage Himmlers an Bernadotte, befohlen, 
und verboten, Todesurteile auszusprechen bzw. zu vollstrecken. Auch 
solle Bovensiepen eine Besprechung mit Best, dessen Intentionen laut 
Schellenberg in gleicher Richtung gehen dürften, vorbereiten. Damit 
nun schiebt sich die weitere Rettungstätigkeit aus dem deutschen 
Raum hinaus und im Zusammenhang mit den kriegerischen Ereignissen 
ebben auch die Transporte der restlichen Flüchtlinge ab.

Als die Waffen schon schweigen, von Johanni 1945 bis zum Herbst 
gleichen Jahres, läuft dann aber noch eine schwedische Aktion ab, die 
im wesentlichen dem Abtransport von rund 3000 Juden aus dem Lager 
Bergen-Belsen gilt, aus dem Lager, um welches seinerzeit von den Juden 
besonders heftig gerungen worden war. Diese Transporte erfolgen in 
der Regie der Zivilen Schutzorganisation, unter Beteiligung des Roten 
Kreuzes. Fünf schwedische Schiffe bringen die Befreiten, die von UNO- 
Personal aus Hannover gebracht worden sind, nach Hälsingborg in 
Schweden, von wo die Kranken weiter nach Göteborg geschickt werden. 
Was die Befreiten zuerst von Schweden zu sehen bekommen, sind ver-
schiedene Formen der Fürsorge: eine Bade-Bataillon, Rotkreuzvertreter, 
Ärzte, Sanitäter und Krankenschwestern empfangen sie bereits in Lübeck.

Es empfängt sie — und empfing auch alle die fast 20 000 vor ihnen 
Gekommenen — die Ordnung eines in zwei Weltkriegen nicht erschüt-
terten Staatswesens, diese eine wohltuende Ruhe ausstrahlende Atmos-
phäre, die der Schwede mit dem Begriff Sicherheit umreißt: politische, 
wirtschaftliche und soziale Gesichertheit. Es empfängt die aus der Zer-
störung Kommenden die Weite und Großartigkeit der schwedischen 
Natur. Es empfängt die von einem totalitären Staat Geknechteten die 
Gastfreiheit und der ganze, wohl funktionierende Apparat des wohl-
wollenden Sozialstaates. Es nimmt sich ihrer eine Staatskirche an, die sie 
unabhängig von ihrem Glauben, kraft ihres vom Staat erhaltenen Auf-
trags bei sich registriert und der Sorge anderer Instanzen um Leib und 
Seele der ins Land strömenden Gäste nun auch das Dokument der 
Existenzberechtigung zufügt. Der Flüchtling bekommt nun, entspre-
chend einem im Osten geläufigen Wort, daß der Mensch aus Körper, 
Seele und Paß bestehe, seinen Fremdenpaß.

Dieser Fremdenpaß ist das Dokument, mit welchem der Flüchtling 
das Lager verläßt und soweit er arbeitsfähig ist, den ihm von den Be-
hörden beschafften Arbeitsplatz bezieht. Dieses Dokument knüpft an 
eine ältere nordische Tradition an, wie das demokratische Prinzip des 
Asylrechts hier überhaupt fest eingewurzelt ist.

Betrug die Zahl der Flüchtlinge vor dem Kriege nicht mehr als etwa 
3000, so spricht die Tatsache, daß von den 250 000 im Arbeitsprozeß 
stehenden Ausländern seit Kriegsende 7 5 000 die schwedische Staats-
angehörigkeit erhalten haben, eine beredte Sprache. Etwa 30000 Häft-
linge direkt und rund 800000 indirekt sind durch schwedischen Einsatz 
während des Krieges gerettet und am Leben erhalten worden

1945 glaubte die Welt wohl, daß das Flüchtlingsproblem mit dem 
fürchterlichen Geschehen sein Ende gefunden habe. 1957 weiß sie, daß 
das apokalyptische Geschehen noch kein Ende hat. „Denn es ist kom-
men der große Tag seines Zorns, und wer kann bestehen?“
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